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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an -
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin -
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen -
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu -
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei -
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü -
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in -
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Fleisch und Geist - Vor wort.
Kaum ein Schrift teil hat so we nig Beach tung und so wi der spre chen de
Aus le gung ge fun den, wie Rö mer 7. Die Theo lo gie, an ge krän kelt von
phi lo so phi schen An schau un gen, muß te we nig da mit an zu fan gen, und die
christ li che Er bau ungs li te ra tur hat hier die si che ren Pfa de sorg fäl ti ger
Schrift aus le gung kaum be schrit ten oder aber dies Ka pi tel in den Kreis
ih rer Er ör te run gen über haupt nicht ge stellt.

Neu er dings wer den ein zel ne Stim men ver nehm bar, wel che ei ne Deu tung
er ken nen las sen, die je nem Ka pi tel of fen bar zu kommt, wäh rend es bis -
lang an ei ner tie fer schür fen den Ar beit fehlt, die ihm im Zu sam men hang
mit dem üb ri gen In halt des be deut sa men Brie fes die ge büh ren de Stel le
zu weist und zu gleich in Wür di gung des Tex tes den Be weis er bringt, auf
rich ti ger Fähr te zu sein.
Mit vor lie gen der Schrift soll nun ver sucht wer den, das Ter rain frei zu le -
gen, auf dem wei ter auf bau en de Ar beit ge tan wer den kann. Es er schien
not wen dig, da bei auch Ka pi tel 8 in sei nem grund le gen den Teil von Vers
1-4 ein zu be zie hen, zu mal die ser sei ne Be leuch tung von dort her emp -
fängt. Von hier aus er klärt sich auch der Ti tel, den wir die sen Blät tern ge -
ge ben ha ben. Nicht ei ner Po le mik sol len die se die nen, son dern nur da zu,
daß ein lan ge ver nach läs sig tes Stück bib li scher Wahr heit be sorg ten und
wan ken den See len zur Auf mun te rung und Fes ti gung ge rei chen mö ge.

Es sen, Pfings ten 1929.

Ri chard Schmitz.

Fleisch und Geist - Ka pi tel 1
Die Fra ge, war um der Apo stel das 7. Ka pi tel des Rö mer brie fes ge schrie -
ben hat und er nicht viel mehr von Ka pi tel 6 oh ne wei te res zu Ka pi tel 8,
das als grad li ni ge Fort set zung von Ka pi tel 6 an ge se hen wer den muß, ge -
schrit ten ist, hat schon vie le erns te Ge mü ter an ge le gent lich be schäf tigt.
Daß dies ein ge scho be ne Ka pi tel et was zu sa gen hat, steht au ßer al lem
Zwei fel, und daß dies gar et was Wich ti ges sein muß, ist na he ge legt
schon durch die über aus be weg te Spra che, die sich hier fin det. Bei nä he -
rem Zu se hen kann aber auch nicht ver kannt wer den, daß dies Ka pi tel
sich in den Ge dan ken gang des Brie fes or ga nisch ein fügt und daß oh ne
das sel be das, was vor her in Ka pi tel 6 ge sagt ist und nach her in Ka pi tel 8
wei ter aus ge führt wird, nicht ver stan den wer den kann oder doch Miß -
deu tun gen un ter liegt. Je den falls wä re es ei ne Ein bu ße, wenn das 7. Ka pi -
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tel in dem Rö mer brief feh len wür de, und es ge ziemt uns, das sel be mit
der glei chen Zeug nis kraft auf uns wir ken zu las sen, wie wir ge wohnt
sind, die üb ri gen Lehrd ar bie tun gen die ses in sei ner Art ein zi gen und ge -
wal ti gen Brie fes uns zu ei gen zu ma chen.

Wenn wir nach ste hend ver su chen wol len, die Be deu tung von Rö mer 7
(wir mei nen den zwei ten Teil die ses Ka pi tels von Vers 14 ab) im Zu sam -
men hang mit Rö mer 8 (wir mei nen auch hier nur den ers ten Teil die ses
Ka pi tels) her aus zu stel len, so be stimmt uns nur der Wunsch, zum Ver -
ständ nis ei nes oft um strit te nen Schrift teils bei zu tra gen und der Not zu
be geg nen, in wel che red li che See len durch Deu tun gen ge bracht wer den,
die hin ter den bib li schen Li ni en zu rück blei ben oder über die sel ben hin -
aus ge hen. Je de Ver küm me rung von Schrift wahr hei ten muß sich aber im -
mer nach tei lig auf den Ver lauf des Glau bens le bens aus wir ken, und die ses
kann nur in dem Ma ße ge fun den, als es wur zelt in der geof fen bar ten
gött li chen Wahr heit, aus der es er wächst. Un ver kenn bar hat aber ei ne
Aus le gung von Rö mer 7, wel che die bib li schen Grenz li ni en mehr oder
we ni ger ver wisch te, viel fach ei ne Un klar heit in das christ li che Den ken
und ei ne Un wahr haf tig keit in das christ li che Le ben hin ein ge bracht, wo -
durch der fes te Stand des Glau bens ins Wan ken ge bracht und ei ner seits
un nö ti ge Ge wis sens kämp fe, an de rer seits be denk li che Lax heit in Sinn
und We sen her vor ge ru fen wur den. Es dürf te da her an ge bracht sein, die
er wähn ten Schrift tei le in ei ner be son de ren Ar beit ein mal nä her zu er ör -
tern.

I.
Zu vör derst mö ge das all ge mei ne Ge fü ge des Brie fes auf ge wie sen wer -
den, um von da aus dem vor lie gen den Ge gen stand nä her zu kom men. Das
Grund the ma des Brie fes ist Ha ba kuk 2,4 ent nom men: „Der Ge rech te aus
Glau ben wird le ben.“ (Ka pi tel 1,17.) Auf die sem Pro phe ten wort bau en
sich die Aus füh run gen des Apo stels auf, wo er die wich tigs ten Fra gen
beant wor ten will, die es für ei nen nach den ken den Men schen gibt.

Ka pi tel 1-3 brin gen den Be weis, daß Hei den und Ju den Gott schul dig
sind; die ers te ren, weil sie Gott aus der Schöp fung zu er ken nen ver mö -
gen und er ih nen das Sit ten ge setz ins Ge wis sen ge schrie ben hat; die letz -
te ren, weil ih nen Gott sei ne Of fen ba run gen und das Ge setz vom Si nai
ge ge ben hat. Aber bei den be geg net der Apo stel schon Ka pi tel 3,24 mit
der von Gott auf ge stell ten Rechts ord nung des Glau bens, und daß die se
die gott ge woll te ur sprüng li che ist, wird in Ka pi tel 4 nach ge wie sen. So -
gleich Ka pi tel 5 setzt der Apo stel da mit ein, daß Gott, weil er als der Ge -
setz ge ber sich nicht wi der spre chen kann, kei nes wegs die Rechts ord nung
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des Ge set zes auf ge ho ben ha be, son dern dies ne ben ein ge kom men sei,
um die Sün de mäch ti ger zu ma chen, das aber da bei Got tes un ver brüch li -
che Rechts ord nung blei be und un be dingt zu Eh ren kom men müs se, was
in des wie der um nur dann ge sche he, wenn die Gna de in Chris to mäch ti -
ger sei als die Sün de, d.h. de ren Schuld und Herr schaft auf he be. Da für,
daß dies der Fall ist, wird Kap. 6 der Be weis ge führt; ein mal Vers 7, daß
durch den Tod Chris ti die Recht fer ti gung von der Sün de ge sche hen, und
so dann Vers 8-23, daß durch den sel ben Tod das Band mit der Sün de ge -
löst sei und sei ne Auf er ste hung ein Le ben ge bracht ha be, das den Men -
schen zum Leib ei ge nen Chris ti ma che mit dem Er folg, daß er ent spre -
chend dem Ge setz hei lig wer de und ewi ges Le ben davon tra ge.

So weit an ge kom men, hät te der Apo stel mit Ka pi tel 8 be gin nen kön nen,
wo er auch tat säch lich die Fä den von Kap. 6 wie der auf nimmt und wei -
ter führt. Aber er tut dies nicht, son dern mit ei ner Meis ter schaft lehr haf ter
Dar stel lung gött li cher Din ge, die wir an ihm ge wohnt sind, be geg net er
vor erst in Kap. 7 zwei en Ein wän den, die ge gen sei ne bis he ri gen Aus füh -
run gen er ho ben wer den konn ten. Der Apo stel hat te näm lich Ka pi tel 6,14
er klärt: „Die Sün de wird nicht herr schen kön nen, weil ihr nicht mehr
seid un ter dem Ge setz, son dern un ter der Gna de.“ Da mit hat te er die
Gna de in Chris tus ein mal der Sün de und so dann dem Ge setz ge gen über -
ge stellt und ge sagt, daß in Chris tus so wohl die Herr schafts macht der
Sün de, wie auch die des Ge set zes ein En de ge fun den ha be. Das ers te re,
näm lich die Auf he bung der Herr schafts macht der Sün de, hat te er in Ka -
pi tel 6 be grün det; aber die Auf he bung der Herr schafts macht des Ge setz
war oh ne Be grün dung ne ben her er wähnt wor den. Da mit, daß er auch
die se aus ge spro chen hat te, konn te nun ein dop pel ter Ver dacht ent ste hen,
näm lich ein mal, daß er der Ge setz lo sig keit (dem An ti no mis mus) das
Wort re de, und so dann, daß das Ge setz bei ihm un ter die sel be Be ur tei -
lung fal le, wie die Sün de selbst, - und tat säch lich ist ihm aus Miß ver -
stand die ser Vor wurf nicht er spart ge blie ben. Se hen wir zu, wie er die sen
Ein wän den be geg net und sie ent kräf tet, was in Ka pi tel 7 ge schieht.
Den ers ten Ein wand tut er Vers 1 - 6 ab, in dem er sich gleich nis wei se ei -
nes Vor gan ges aus dem mo sa i schen Rechts le ben be dient: der im Ehe le -
ben auf Ge deih und Ver derb mit ein an der ver bun de nen Ehe gat ten. Mit
Bedacht hat der Apo stel ge ra de die Ehe als Bild für das ge wählt, was er
dar tun will, weil in ihr ein Rechts ver hält nis zur Dar stel lung kommt, das
sich am stärks ten aus wirk te, in dem die Miß ach tung die ses Rechts be stan -
des, der Ehe bruch des Ehe wei bes, mit der To des stra fe der Stei ni gung be -
droht, in des ei ne frei wil li ge Lö sung des Ehe ver hält nis ses von ih rer Sei te
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aus ge schlos sen war, die se viel mehr nur ge sche hen konn te durch den Tod
des Ehe man nes, so hart her zig und grau sam die ser auch war. In ge schick -
ter Ver wen dung die ses Bil des sagt nun der Apo stel, in dem er die Le ser
mit der war men Be zeich nung „mei ne Brü der“ an re det: „Durch den Leib
Chris ti wur det ihr dem Ge setz ge tö tet“ mit dem beab sich tig ten Er folg,
„daß ihr ei nem an de ren zu teil wur det, näm lich dem, der da zu von den
To ten er weckt wur de, daß wir Gott Frucht brin gen“ (Vers 4). Da mit ist
bei des ge sagt, näm lich ein mal, daß durch den Tod Chris ti die Herr -
schafts macht des Ge set zes, das nicht zum Le ben ver hel fen konn te, er lo -
schen ist, und so dann, daß an ih re Stel le die Ge bun den heit an Chris tus
als dem Auf er stan de nen ge tre ten ist, da mit nun das ge sche he, was das
Ge setz nicht ver moch te, näm lich die von dem Ge setz er for der te Frucht
zu brin gen: frei vom Ge setz, um das Ge setz zu er fül len und ihm zu Eh -
ren zu ver hel fen! Und wie dies vor sich ge he, sagt der Apo stel auch in
ein fa cher und bün di ger Wei se. „Wir sind vom Ge setz be freit wor den, in -
dem wir ihm, un ter dem wir ge fan gen ge hal ten wa ren, ge stor ben sind,
daß wir nun die nen in der Neu heit des Geis tes und nicht im al ten We sen
des Buch sta bens“ (Vers 6). Schö ner kann es nicht ge sagt wer den, daß
dem er geb nis lo sen und in Fes seln le gen den Dienst des Buch sta bens
durch den Kreu zes tod Chris ti ein En de be rei tet ist, da mit er als der Auf -
er stan de ne das Ver fü gungs recht er lan ge. Das ist frei lich kei ne Un ge bun -
den heit, aber ei ne Ge bun den heit der edels ten, herr lichs ten Art, die den
Na men „Frei heit“ ver dient, weil jetzt die Gna de al les dar reicht für ei ne
Be stim mung, in wel cher der Mensch sich wie der fin det. Konn te das Ge -
setz nichts ge ben, son dern nur for dern, so ist es der Geist Chris ti, der al -
les wirkt und gibt. Chris tus, der neue Ehe ge mahl: ei ne Ver bin dung, wie
sie in ni ger nicht be zeich net wer den kann! Aber er hat Ge walt und Recht
er langt, um durch sei nen Geist die be stim men de Macht im Le ben zu ge -
win nen, der sich zu ent zie hen schnö des ter Treu bruch wä re. Es ist da zu
ein Ver hält nis, das nicht will kür lich ge stal tet ist, son dern ge wor den und
ge ord net nach gött li chem, ewi gem Recht. Da mit hat der Apo stel den ers -
ten Ein wand ein für al le mal ab ge wie sen.

Mit der glei chen Gründ lich keit und Schlüs sig keit geht der Apo stel vor,
wo er den zwei ten Ein wand ent kräf tet und ab tut, nur daß er hier bei län -
ger ver weilt. Er klei det die sen zwei ten Ein wand selbst in die Fra ge: „Ist
das Ge setz Sün de?“ (Vers 7). Daß dies mit nich ten der Fall sei, be grün det
er ein mal durch das Ge setz selbst, so dann durch ein ei ge nes Er leb nis.
In dem er sei ne Waf fen zu nächst aus dem Ge setz sel ber her nimmt, zeigt
er un wi der sprech lich, daß es so we nig Sün de sei und die se be für wor te,
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als das Ge setz es viel mehr mit ihr sehr ge nau neh me. Er nimmt Be zug
auf ei ne For de rung des Ge set zes, wel che auf die kleins te Art und feins te
Form der Sün de geht, näm lich: „Laß dich nicht ge lüs ten!“ Schon die
Lust, je ne un über leg te Re gung der See le, die un ge ru fen aus ih rer Tie fe
auf steigt, ist es, wel che das Ge setz als Sün de kenn zeich net und brand -
markt und die se den gro ben Tat sün den wi der die an de ren Ge bo te gleich -
stellt; wie kann da der Apo stel da zu kom men, an zu neh men und zu er klä -
ren, daß das Ge setz es mit der Sün de leicht neh me? -

So dann aber be ruft er sich auf ei ne Er fah rung sei nes Le bens so tief ge -
hen der Art, daß sie sich un aus lösch lich in sei ner See le ein ge prägt hat.
Einst mals leb te er au ße r halb sei ner ver dam men den Macht, und die Sün -
de war da zu mal tot, un ge stört, in re gungs lo ser Ru he (Vers 8.9). Das Ge -
setz war es nun, das die Sün de in ihm auf le ben ließ. Es schlug die Stun -
de, wo es als un er bitt li che For de rung des hei li gen Got tes in sein Le ben
ein trat und ihn scho nungs los dem Schuld- und Ver dam mungs ur tei le Got -
tes aus lie fer te. Das Ur teil über die Sün de wur de nicht nur ver fei nert, son -
dern er sah sich der Sün de aus ge lie fert als ei ner dem Ge set ze Got tes
feind li chen Macht, oh ne daß die ses Ge setz ir gend wel che Zu ge ständ nis se
mach te. Er muß te un ter den Keu len schlä gen des for dern den und doch
un er füll ten Ge set zes bis zur völ li gen Auf lö sung al ler Ver mö gen sei ner
Na tur zum Er lie gen kom men: „Ich aber starb, und es fand sich, daß das
Ge setz, das mir zum Le ben ge ge ben war, zum To de ge reich te“ (Vers 10).
Stär ker kann das Un ver mö gen ge gen über dem Ge set ze Got tes, die ei ge ne
Na tur ge bun den heit an die Sün de, nicht aus ge drückt wer den. Es ist dies
Ge ständ nis von dem Un ter ton be glei tet, daß der Apo stel von je ner Er fah -
rung zu nächst be stürzt war: Das Ge bot war ihm zum Le ben ge ge ben
(Vers 10), und nun brach te es ihm zu sei ner Ue ber ra schung das Ge gen -
teil, den Tod; er sah sich ge täuscht und be tro gen.
Das Merk wür di ge hier bei ist, daß er den noch be ken nen muß, daß das
Ge setz hieran kei ne Schuld trug: „Die Sün de, die ei ne Ge le gen heit fand,
be trog mich durch das Ge bot und tö te te mich durch das sel be“ (Vers 11).
Die Sün de mit ihrem an ge bo re nen und un tilg ba ren Hang zum Bö sen war
es, die ihn zu dem tragi schen Er leb nis ge führt hat te. Das Ge bot war nur
die mit tel ba re Ge le gen heit, nicht die un mit tel ba re Ur sa che die ses er -
schüt tern den Aus gan ges. Er hat te sich in ei nen Kampf be ge ben, dem er
aus sich selbst nicht ge wach sen war, und er muß te auf der Stre cke blei -
ben, weil die Ue ber macht der Na tur von vorn her ein je den Er folg un mög -
lich mach te. Um die völ li ge Aus sichts lo sig keit auf zu zei gen, mit ei ge nen
Mit teln, die dem Men schen zur Ver fü gung ste hen, aus zu kom men, gibt
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der Apo stel mit den stärks ten Aus drü cken ei ne Er fah rung preis, die ihn
zu dem Ban ke rot teur ge macht hat, der er in sich zeit le bens ge blie ben ist,
und als den er sich in den fol gen den Ver sen mit ei ner Wahr haf tig keit be -
kennt, die ihm al le Eh re macht und al len de nen Mut gibt, die ge gen über
dem Ge set ze zu glei chen Er geb nis sen kom men wie er, oh ne et was an de -
res üb rig zu be hal ten als die all ge nug sa me Gna de. -

Wäh rend der Apo stel das Ge setz in Schutz nimmt vor der Ver däch ti -
gung, als ob die ses die Schuld tra ge an dem tragi schen Aus gang, den es
mit ihm ge nom men, oder, wie er sel ber es noch stär ker aus drückt, in dem
es sei nem ich den To des stoß ver setz te, ist es herz er qui ckend zu se hen,
wie der Apo stel ge ra de dies Ge setz - nicht zu letzt auch des we gen, weil
es für ihn ei ne Hil fe ge wor den, von sich sel ber los zu kom men - mit so
schö nen Wor ten preist: „Das Ge setz ist ge wiß hei lig, und das Ge bot ist
hei lig, recht und gut“ (Vers 12).
Die se An er ken nung, die er dem Ge setz zollt, ist es, wor auf sei ne Aus füh -
run gen ab ziel ten; die sen Er weis zu brin gen, war ihr Zweck. Nun spricht
er es un ver hoh len aus, und ge häuft kom men die Wer tur tei le, die er dem
Ge setz bei legt, aus ihm her aus: Hei lig, ge recht und gut. Da mit er klärt er,
daß es durch aus, wie als Gan zes all ge mein, so im ein zel nen als Ge bo te
be son ders gött li che Art an sich trägt, weil der Ur sprung in Gott liegt.

Hei lig ist Gott, weil er als der ewig Rei ne ab ge son dert und er ha ben über
al le Kre a tur ist, und das Ge setz ist die Of fen ba rung die ser sei ner We sen -
heit als un ver brüch li che Norm für die Be schaf fen heit de rer, mit de nen er
in Ge mein schaft zu tre ten im stan de ist. - Ge recht ist Gott, weil er oh ne
An se hen der Per son für das ein tre ten muß und ein tritt, was recht ist, und
in dem Ge setz ist dies ewi ge Recht Got tes zur Richt schnur mensch li chen
Ver hal tens ge macht. - Gut ist Gott, weil er voll kom men ist, und das Ge -
setz ist gut, weil an ihm kein Ta del ge fun den wird und es sei ne gan ze
Zu stim mung fin det, von dem Men schen aber das for dert, was ihn vor
Schmer zen und ewi gem Tod be wahrt.

Al les dies be kräf ti gend, spricht es der Apo stel im fol gen den Vers 13 aus,
daß das Ge setz es ist, wel ches das in ners te We sen der Sün de aus der Ver -
bor gen heit her vor holt und die bis da hin be trüg li che, weil see len ver derb -
li che Wir kung der Sün de auf deckt. Nun liegt es zu ta ge, daß es nicht das
Ge setz sel ber, son dern daß es die Sün de ist, wel che „durch das Gu te den
Tod wirkt“. Dies Ver dienst des Ge set zes ist nicht hoch ge nug ein zu schät -
zen, weil es zu ei nem Er folg ver hilft, den nur Gott her bei füh ren konn te
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durch ein Mit tel, das er ei gens hier für ge ge ben, da mit dem Men schen die
Au gen ge öff net wer den und er sich nicht zu grun de rich te.

Da mit ist nun auch die be reits Ka pi tel 3,20 aus ge spro che ne The se klar -
ge stellt: „Durch das Ge setz kommt Er kennt nis der Sün de“; die Be weis -
füh rung, die er ge ben woll te, ist an ihrem En de an ge langt. Ge dräng ter
und über zeu gen der hät te der Apo stel die Be deu tung des Ge set zes nicht
vor Au gen stel len kön nen, sei es als Spie gel, um das fins te re We sen und
die ab schre cken de Ge stalt der Sün de auf zu de cken, sie es auch als blei -
ben de Norm für das mensch li che Ver hal ten, von dem Gott nicht ab ge hen
kann. Zu gleich aber ist Raum ge macht für den Blick in die Er lö sung, die
nur als freie Gna den tat Got tes ins Werk ge setzt wer den konn te.
Aber be vor der Apo stel zu die sem mit Ka pi tel 6 ver las se nen Ge gen stand
wie der zu rück keh ren kann, gilt es, vor erst ein Miß ver ständ nis zu be sei ti -
gen, das wie ein Ver häng nis im We ge ste hen kann, um die vol le Grö ße
der Er lö sung in Chris to recht wür di gen zu kön nen. Dies ge schieht im
wei te ren Teil des Ka pi tels 7 vom 14. Ver se ab, den wir in den Mit tel -
punkt un se rer Er ör te run gen zu stel len als un se re be son de re Auf ga be an -
ge se hen ha ben.

Ka pi tel 2
Mit Vers 7 be ginnt in Rö mer 7 ein Schrift teil, der das er grei fen ds te
Selbst be kennt nis ent hält, das wir in der gan zen Schrift fin den. Es ist das
schmerz volls te Kla ge lied, das je aus ei nes Men schen Her zen ge kom men
ist, ein Schat ten bild oh ne Licht. Lau te ver neh men wir, vor de nen wir am
liebs ten un se re Oh ren ver schlie ßen möch ten, und doch drin gen sie mit
ei ner Ge walt auf uns ein, der wir uns nicht er weh ren kön nen. Ein ein zi -
ger Schrei der Ver zweif lung ist es, hin ter der ei ne Wirk lich keit steht, die
sich uns jäh auf tut als ei ne Wahr heit, der wir sel ber ge gen über ge stellt
sind.

Schon im In ners ten er grif fen wur den wir, als wir lausch ten je ner Tra gö de
mit dem To des rö cheln, die ei ner Ver gan gen heit des Apo stels an ge hör te
und von der wir uns so gleich sa gen muß ten, daß sie ein Er le gen dar stellt,
das nie man dem er spart bleibt, der vom Licht strahl der Hei lig keit Got tes
ge trof fen und aus dem Traum und Be trug des Sün den ver der bens er weckt
wird.
Aber nun, was hö ren wir jetzt? Ist es mit je ner er schüt tern den Er fah rung
nicht ge nug, die einst der Apo stel ge macht hat? Darf nun nicht Frie den
ein keh ren, der durch nichts mehr ge stört wird, die Ru he, der die Pal me
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der Si cher heit fort an in die Hand ge legt ist? So wä re es, wenn Sün de nur
Schuld wä re; aber sie ist zu gleich ei ne Macht, ein Hang, der uns na tur -
haft in ne wohnt. Es wä re auch so, wenn mit der Aus lö schung der Schuld
zu gleich der Trieb zum Bö sen, die an ge bo re ne Na tur ver nich tet und der
Quell des ada mi ti schen Ver der bens für im mer ver stopft wä re. Das wür de
aber die Voll en dung schon die sem Zeit le ben sein.

Ganz über ra schend kommt uns der Tem pus wech sel des Apo stels. Hat er
bis her Vers 7 - 13 in der Zeit form der Ver gan gen heit ge re det, so stellt er
mit Vers 14 mit ei nem Ma le sei ne Re de un ver mit telt um, um fort an in
der Zeit form der Ge gen wart zu re den. Er tut dies zu gleich in der ers ten
Per son der Ein zahl, um die se bis zu En de des Ka pi tels bei zu be hal ten.
Wir mer ken, daß er jetzt von ei nem ei ge nen Er le ben re det, das in sei ne
Ge gen wart fällt.
Wir fra gen er staunt: Ist das, was der Apo stel hier von Vers 14 ab sagt, in
der Tat auf ei ne Er fah rung an zu wen den, die er nach sei ner Be keh rung
ge macht hat? Ist es wirk lich ein Dau e r zu stand, den er be schreibt, der mit
sei ner Be keh rung kein En de ge fun den hat? Kön nen wir die be weg li che
Kla ge, die er hier führt, in Ein klang brin gen mit dem Sie ges ton, den wir
an ihm ge wohnt sind und des sen fro he Klän ge in dem fol gen den Ka pi tel
8 an un ser Ohr her an tre ten? In der Tat sind die se Fra gen ver neint wor -
den, und die Schwie rig keit wächst in dem Ma ße, als wir die Fest stel lung
in die ser Li nie fort set zen. Blei ben wir vor der Hand bei der Fra ge ste hen
und se hen wir zu, wie man sich zu hel fen ge sucht hat. -

Die al ten Aus le ger vor Au gus tin sa hen hier den Zu stand des Un be kehr -
ten be schrie ben, und ih nen sind Tho luck, Mey er, Grau u.a. bis heu te ge -
folgt. Es ist aber zu fra gen, ob der star ke Ge gen satz, den Pau lus hier von
Vers 14 ab schil dert, auf ihn in sei nem un be kehr ten Zu stan de an wend bar
ist und ob die ser Ge gen satz in ei nem un wie der ge bo re nen Men schen
über haupt vor han den ist. Man muß den ge wal ti gen Ernst der Re de auf
sich wir ken las sen, und man wird mer ken, daß man den sel ben doch all -
zu sehr ab schwä chen müß te, um die Aus drü cke, die der Apo stel braucht,
in den Mund ei nes un be kehr ten Men schen zu le gen. Nur die ver flach ten
pe lagia ni schen An schau un gen von der Ver wer fung der Erb sün de konn -
ten zu je ner al ten Aus le gung füh ren, und nur die neu e ren ra ti o na lis ti -
schen Vor stel lun gen mit der ein sei ti gen Be to nung mensch li cher Wil lens -
frei heit konn ten An laß ge ben, be wußt oder un be wußt zu ihr zu rück zu -
keh ren. Man muß eben mit Ter tul li an schon in je der Men schen see le „ei -
ne ge bo re ne Chris tin“ se hen, oder man muß mit Grau „dem bes se ren Teil
des mensch li chen Ichs mit dem hö he ren sitt li chen Be wußt sein“ den Haß
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wi der die Sün de bei mes sen, von dem der Apo stel hier re det, oder aber
Tho luck recht ge ben, wenn er be fremd li cher Wei se hier sagt: „Wie die
Fra ge ge wöhn lich ge stellt wird, ob von dem Wie der ge bo re nen oder Un -
wie der ge bo re nen die Re de ist, er zeugt sie Miß ver ständ nis se, in so fern bei
den letz te ren sehr ver schie de ne See len zu stän de zu beach ten sind und in -
so fern der Be griff der Wie der ge burt selbst ein schwan ken der(!) ist“. Ge -
nau ge se hen, hal ten wir es für un mög lich, daß der Apo stel hier vom
Stan de ei nes un be kehr ten Men schen re det. Th. Zahn be merkt ganz rich -
tig: „Der Zwie spalt zwi schen dem Wol len des Gu ten und dem Voll brin -
gen des Schlech ten, wie er von Pau lus in Rö mer 7.14 scho nungs los ge -
schil dert wird, ist erst durch sei ne Be keh rung in ihn hin ein ge kom men.“ -

Ne ben her läuft ei ne Auf fas sung, die bei gläu bi gen Aus le gern hie und da
Ein gang ge fun den hat und da hin geht, daß der Apo stel nicht von sei ner
Per son re det, son dern „im Na men ei nes Men schen, der sich in sol chem
Streit be fin det“. Es ist zu erst J. A. Ben gel ge we sen, der sich die se An -
sicht zu ei gen ge macht hat, und er be merkt hier zu: „Die ser Streit wird
hier zwar weit läu fig be schrie ben, die Sa che selbst aber ist bei man cher
See le bald ge sche hen, was den Haupt streit an be trifft.“ Al so ei ne vor -
über ge hen de Epi so de, - wo bei schon un be ach tet bleibt, daß Pau lus von
die sem in ihm wo gen den Streit als ge gen wär tig re det zu ei ner Zeit, wo er
als er prob ter und be währ ter Christ und Apo stel schon drei und zwan zig
Jah re be kehrt ist und fast zwei Jahr zehn te im Diens te Got tes steht. Da zu
ist ge ra de er ein Mann ge we sen, der von Stun de sei ner Be keh rung an in
sel te ner Hin ga be und Ent schlos sen heit ein gott ge weih tes Le ben führ te,
wie er vor dem ein rück sichts lo ser Feind der Sa che Chris ti war. Die An -
nah me, daß Pau lus hier „im Na men ei nes Drit ten“ re de, ist ei ne un zu -
läng li che Aus hil fe; er hät te dies auch be son ders und deut lich sa gen müs -
sen. mit die ser Aus le gungs wei se, der sich an de re Aus le ge der Ben gels -
chen Schu le an schlie ßen, wird der Ge mein de Got tes kein Dienst ge leis -
tet. -
Aber es gibt noch ei ne an de re Deu tung un se rer Stel le, wel che bei gläu bi -
gen Aus le gern ei ne grö ße re Auf nah me ge fun den hat und et was Ver fäng -
li ches be sitzt, näm lich, daß Pau lus sich hier des „his to ri schen Prä sens“
be die ne, al so wie Ge schichts schrei ber bei Dar stel lung ver gan ge ner Din -
ge oft mals gern die Zeit form der Ge gen wart an wen den. Die se Auf fas -
sung hat na ment lich nach der Hei li gungs be we gung, die in den sieb zi ger
Jah ren des vo ri gen Jahr hun derts ein setz te, in der christ li chen Er bau ungs -
li te ra tur bei nam haf ten Ver tre tern bis heu te ei ne weit ver brei te te Auf nah -
me ge fun den, al ler dings mit der Ein schrän kung, daß hier an ei nen zu -
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rück lie gen den Zu stand ge dacht sei, den man als den „Stand un ter dem
Ge setz“ be zeich net. Man denkt sich die sen als ei ne „Kri sis“, wie man
von sol cher bei ei ner Krank heit re det, die über wun den wird, wenn es zu
ei ner Ge ne sung kommt. Da mit ist al so ge meint ei ne ge wis se Rück stän -
dig keit im Glau bens le ben, und man sta tu iert da mit al so zwei er lei Chris -
ten, näm lich ein mal sol che, die Rö mer 7 noch nicht durch lau fen ha ben,
und so dann sol che, die zum dau ern den Sie ges le ben nach Rö mer 8 durch -
ge drun gen sind und Rö mer 7 hin ter sich ha ben. Es ist Pe ar fall Smith ge -
we sen, der in sei ner Schrift „Knecht schaft und Frei heit“ die ser Auf fas -
sung be son ders star ken Aus druck gab. Nach die sem Schrift stel ler be rich -
tet der Apo stel von ei ner trau ri gen Er fah rung, die er ei ni ge Zeit nach sei -
ner Be keh rung ge macht ha be, in dem er sich auf den Ver such ein ließ,
„durch sei ne ei ge ne Kraft sich voll kom men zu ma chen“, und die se Ver ir -
rung ha be zur Fol ge ge habt, daß „er sich vor über ge hend aus sei ner in ni -
gen Ge mein schaft mit Chris tus ver sto ßen ge se hen ha be und dar um des
Sie ges über die Sün de be raubt ge we sen sei“ (Sei te 14). Die se Auf fas -
sung ist der zeit auch von Th. Jel ling haus in sei nem Buch „Das ge gen -
wär ti ge völ li ge Heil durch Chris tus“ aufs stärks te ver tre ten wor den, in -
dem er je de an de re Deu tung als „ei ne höchst ge fähr li che und ir re füh ren -
de Aus le gung“ hin stellt (3. Auf la ge Sei te 354), wäh rend er et was wei ter
(Sei te 371) die Fra ge stel lung, ob der Apo stel Rö mer 7,14 von dem
„Stand un ter dem Ge setz“ re de, son der ba rer Wei se fal len läßt, um zwei
Jahr zehn te spä ter sei ne obi ge Leh re zu wi der ru fen. Nicht nur ist die
Wort ver kün di gung von die ser „neu en“ Leh re weit hin be herrscht ge blie -
ben, son dern sie ist auch, mehr oder we ni ger ge mä ßigt, in zahl rei che
neu e re Kom men ta re, wie Geß, Beck, Go det, Fa bi an ke u.a. auf ge nom men
wor den, wäh rend, wie schon be merkt, Um breit, Zahn, Schlat ter u.a. bei
ih rer Aus le gung von ei ner an de ren Fra ge stel lung aus ge hen und zu an de -
ren Er geb nis sen ge lan gen, die sich auch schon be reits in wei te ren Krei -
sen - wie Er ör te run gen in Zeit schrif ten („Auf der War te“ u.a.) und mo no -
lo gi schen Ar bei ten, wie die von Cremer u.a. zei gen - er nüch ternd durch -
set zen. Die Dog ma tik selbst hat die se Din ge des Glau bens sehr ver nach -
läs sigt.

Be vor wir an die Text be spre chung her an ge hen, sei es ge stat tet, ei ni ge
all ge mei ne Be mer kun gen hier ein zu schal ten. Es ist ei ne an er kann te Tat -
sa che, daß Leh re und Le ben in en gem Wech sel ver hält nis zu ein an der ste -
hen und ge sun des christ li ches Le ben sich nur da fin det, wo auch die Leh -
re ge sund ist. Die se aber er wächst aus dem Gan zen der Schrift, wäh rend
bei ein sei ti ger Be to nung ge wis ser Schrift tei le das Au gen maß für an de re
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Schrift wahr hei ten ver lo ren geht. Wer will es leug nen, daß je mand von
fal schen Lehr strö mun gen leicht mit ge ris sen wird, wenn er nicht fes ten
Grund in der Schrift hat, daß in ne re Hem mun gen un aus ge gli chen blei -
ben, wenn die Wahr heit Got tes nicht an Herz und Ge wis sen her an kommt
und daß ei ne in ne re Un wahr haf tig keit in Sinn und Le ben sich fest set zen
muß, wenn Aus sa gen der Schrift ein sei tig über spannt wer den? So lan ge
man sich nicht in der gan zen Schrift zu recht fin det und sich nicht keusch
ihr un ter stellt, gibt es Ver zer run gen christ li chen Le bens, die sich ver -
häng nis voll aus wir ken.

Wir ver ken nen nicht, daß es mensch lich wohl ge meint ist, wenn man
glaubt, den Wa gen Got tes stüt zen zu müs sen, da mit er nicht in ei ne ver -
kehr tes Ge lei se ge ra te. So le sen wir in ei nem Kom men tar: „Wie jäm mer -
lich müß te es den Hei li gungs ei fer des Chris ten läh men, wenn der Apo -
stel in Rö mer 7,14 die Wie der ge bo re nen hät te schil dern wol len!“ Al so,
drum darf es nicht sein; da nach die Aus le gung! Dem ge gen über muß es
mit Nach druck aus ge spro chen wer den, daß die Schrift, und nur die se, die
Richt schnur des Glau bens ist, - was man das For mal prin zip der Schrift
ge nannt hat, - und daß es nicht ge stat tet ist, Schrift aus sa gen dem
mensch li chen Er le ben und Er fah ren, oder bes ser aus ge drückt, dem
mensch li chen Wahn und Den ken an zu pas sen, wäh rend der geist li che
Ver stand über all zu recht kommt und gött li che Be fruch tung fin det, wo
man un vor ein ge nom men das gan ze Wort Got tes zu sei nem Recht kom -
men läßt.
Wir dan ken es dem Apo stel, daß er mit ei ner sich ent äu ßern den Wahr haf -
tig keit und mit der un mit tel bars ten Le ben dig keit des vor drin gen den Ge -
fühls mit ge wal ti gen Wor ten es aus ge spro chen hat, welch ein ge fähr li -
cher Feind in un se rem Flei sche wohnt, welch ein Schmerz die See le ei -
nes nach Hei li gung rin gen den wie der ge bo re nen Men schen durch wühlt
und wie je der Kampf als aus sichts los er schei nen muß, der sei ne Po si ti on
nicht mit al ler Wach sam keit da hin ver legt, wo er al lein mit Er folg ge -
führt wer den kann.

Ei ne Stel le wie Rö mer 7,14 konn te nur Pau lus schrei ben, und er konn te
dies, oh ne miß ver stan den zu wer den, ge trost tun in ei nem Zu sam men -
hang, wie ihn der Rö mer brief gibt. Nie ist es bei ihm ein Pen del schlag
hin und her, son dern ei ne le ben di ge Syn the se (Ver bin dung), die er in
Chris tus, sei nem Tod und sei ner Auf er ste hung fin det. Die se Syn the se zu
fin den, das ist es, was meist so schwer fällt, und die ses Un ver mö gen ist
es wie der, wel ches da zu ver lei tet, je nach der per sön li chen Ein stel lung
Wahr hei ten aus ein an der zu rei ßen, die eben zu sam men ge hö ren. Auf sol -
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che Wei se geht der Se gen ver lo ren, der dar in liegt, daß man un be fan gen
je de Wahr heit der Schrift in ih rer gan zen Ge walt an sich her an kom men
läßt.

Doch tre ten wir nun mehr an die Be spre chung des Schrift tei les Rö mer
7,14-23 her an, so weit es der Zweck er for dert, den wir uns hier ge stellt
ha ben.

Ka pi tel 3
Den Schlüs sel zum Ver ständ nis von Rö mer 7,14-25 hat uns der Apo stel
selbst in die Hand ge ge ben; im letz ten Ver se ist er vor han den. Al le Aus -
le ger sind sich dar über ei nig, daß es sich hier um ei ne Wie der ho lung des
Ge sag ten han delt, die zu gleich ei ne Zu sam men fas sung des sel ben ist, ein -
ge lei tet mit den Wor ten „ára oun“ = nun al so, folg lich, so mit: „Nun al so
die ne ich mit dem Ge mü te (nous) dem Ge set ze Got tes; aber mit dem
Fleisch dem Ge setz der Sün de.“ Der Satz ge gen stand, näm lich „ich“, be -
steht aber in der Grund spra che aus zwei Wor ten, was in der Ue ber set -
zung von Lu ther nicht er kenn bar ist, näm lich „autós egò“ die im Deut -
schen wie der ge ge ben wer den kön nen mit: „ich von mir selbst“, d.h. ich
für mei ne ei ge ne Per son, in mei ner Be schrän kung auf mich selbst. Da mit
hat der Apo stel ei ne Un ter schei dung, ei nen Ge gen satz aus spre chen wol -
len, der in dem Zu sam men hang auch deut lich her vor tritt, in dem er un -
mit tel bar vor her im sel ben Ver se ge sagt hat te: „Ich dan ke Gott durch Je -
sus Chris tus, un sern Herrn“. In Ver bin dung mit die ser Lob prei sung un -
ter schei det er sein Ich, und zwar mit der vol len Be schrän kung auf das sel -
be, von der Per son Je su Chris ti, und er weist da mit so stark wie mög lich
dar auf hin, daß er ge gen über dem Fleisch - wo von er in dem gan zen Ab -
schnitt vor her ge re det - nicht auf sich selbst an ge wie sen sei, nicht auf
Mit tel und Kräf te, die er et wa in sei ner Per son be sit ze, son dern daß er in
Chris tus die je ni gen Kräf te be sit ze, wel che ihm ge gen über die sem Fleisch
mit Er folg zu Ge bo te ste hen. Die ser Er folg gilt ihm sel ber, und doch ist
er ihm nun si cher ge stellt ge gen et was, das mit ihm sel ber, sei nem Ich,
na tur haft ver wach sen ist, näm lich dem Fleisch, das ihm die sen Er folg
strei tig zu ma chen sucht. Das ist es ge ra de, was der Apo stel hier zu sam -
men fas send sa gen will, näm lich daß er in ner halb sei nes Ichs so we nig ei -
ne Hil fe fin den kön ne, als er ge ra de hier sei nen Geg ner ha be, näm lich im
Fleisch, fer ner daß ihm au ße r halb sei ner Per son, und zwar in Chris tus,
die se Hil fe zu teil wer de. Ge ra de durch den Aus ruf des Dan kes ge winnt
die se Un ter schei dung ih re vol le Kraft.
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Wir ha ben hier ei ne An ti the se (Ge gen stel lung) vor uns, die durch die
Kür ze des Aus drucks um so leb haf ter wird, aber auch in ih rer Klar heit so
viel sa gend. in Chris tus ist al le Hil fe; nicht ist sie in un se rer Na tur! Nicht
steht Na tur ge gen Na tur, weil dann der Wie der ge bo re ne des Glau bens
nicht mehr be dür fen wür de; um nicht zu er lie gen, ist er ganz au ße r halb
der Na tur des ei ge nen Ichs ge stellt. Mit dem Zu ge ständ nis die ser ei ge nen
Hilf lo sig keit wird die Hil fe in Chris tus nicht nur nicht ab ge schwächt,
son dern in ih rer ein zi gen Grö ße aus ge wie sen. Nicht zur Ent mu ti gung ist
Rö mer 7,14-25 ge schrie ben, son dern zur Auf rich tung de rer, die an sich
selbst ver zwei feln und zur Preis ga be die ses ei ge nen Ichs kom men müs -
sen, da mit der Sprung in Chris tus ge tan wer de, der nicht ein Sprung ins
Lee re ist, son dern in ein vol les Heil.

Die Fra ge stel lung ist nun nicht mehr im be son de ren: Von wel chem Ab -
schnitt sei nes Le bens re det der Apo stel? Die Fra ge lau tet viel mehr all ge -
mein: Was ist zu hal ten von dem ei ge nen Ich, ab ge se hen von Chris tus
und an ge wie sen auf sich selbst? in dem wie der ge bo re nen Men schen ist
hie nie den ei ne Dop pe lexis tenz, ein dop pel tes Sein: das ei ne in Chris tus
und da ne ben das an de re noch von Adam her. Es ist je ne Du pli zi tät (Dop -
pel sei tig keit), die in dem wie der ge bo re nen Men schen nach Got tes Rat in
die sem Lei bes le ben noch un auf ge ho ben bleibt, ein Ge gen satz, den der
un wie der ge bo re ne Mensch nicht kennt, da die ser ganz in sei nem sün di -
gen Trieb le ben be fan gen ist.
Es ist dies je ne Dop pel sei tig keit, wel cher der Apo stel in Ga la ter 5,17 mit
den Wor ten Aus druck gibt: „Das Fleisch ge lüs tet wi der den Geist und
den Geist wi der das Fleisch; die sel ben sind wi der ein an der, daß ihr nicht
tut, was ihr wollt.“ Nichts mehr und nichts we ni ger ist da mit aus ge sagt,
als ein Ver hält nis, in dem Fleisch und Geist zu ein an der ste hen, nicht wie
es durch die Schöp fung ge setzt, son dern durch den Fall ge wor den ist.
Die ser un ver söhn li che und un auf heb ba re Wi der streit, der den wie der ge -
bo re nen Men schen zwi schen zwei Mäch te stellt, die sein Le ben zu be -
stim men trach ten, ist in die sem Zweck satz, den der Apo stel mit ei nem
„denn“ ein lei tet, so dar ge stellt, daß nicht von sei nem be stimm ten Wil len,
ob gut oder bö se, die Re de sein kann, son dern daß all sein Tun die Ver -
wirk li chung ei ner in ihm woh nen den Macht ist, sei es des Geis tes oder
sei es des Flei sches. Bei die ser An schau ung wird die Ver ant wor tung des
Men schen auf ei ne Hö he ge ho ben, die kei ne Ent schul di gung auf kom men
läßt, weil der Apo stel ge ra de dar tun will, daß ein Be stimmt wer den nach
den Re gun gen des Flei sches anor mal, d.h. re gel wid rig ist. Der Apo stel
tut dies auch, in dem er dies ver stärkt in dop pel ter Aus sa ge, ein mal:
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„Wan delt im Geist, so wer det ihr die Lüs te des Flei sches (im Grund text
fin det sich hier ei ne ver stärk te Dop pel ver nei nung: ge wiß nicht) voll brin -
gen“ (Vers 16), und so dann un mit tel bar auf die obi ge Stel le fol gend:
„Re gie ret euch aber der Geist, so seid ihr nicht mehr un ter dem Ge setz“
(Vers 18); d.h. nicht das ohn mäch ti ge Ge setz vom Si nai ist über euch,
son dern in euch wohnt das le ben di ge Ge setz des Geis tes als gött li cher
Trieb und gött li che Kraft, und zwar in ei ner Wir kungs wei se, die al ler so -
ge nann ten Ka su is tik, d.h. der An wen dung auf Ein zel fäl le, ent ra ten kann,
da die Früch te des Geis tes of fen bar sind und da, wo er wirkt, er kenn bar
zu ta ge tre ten.

Wir se hen al so, daß auch die se ver wand te Ga la ter stel le in dem wie der ge -
bo re nen Men schen eben falls ei ne Dop pel sei tig keit, d.h. das Vor han den -
sein zwei er Na tu ren ne ben ein an der, und zwar von Fleisch und Geist fest -
stellt, und da bei auch dem Flei sche be stimm te Re gun gen oder noch stär -
ker aus ge drückt: Lüs te, Be gier den, al so be stimm te und kräf ti ge Le bens -
äu ße run gen bei mißt. Da mit läßt aber der Apo stel die Neu heit des Le bens
und die Macht des Geis tes ge ra de um so herr li cher her vor tre ten (wie der
Di a mant auf dunk lem Grun de erst sei ne Schön heit und sei nen Glanz zu
zei gen ver mag), in dem er im sel ben Atem tri um phie rend ver kün det, daß
der Geist dem Fleisch über le gen ist und das sel be matt zu set zen im stan de
und be ru fen ist. Es zeigt sich al so auch hier, daß der Apo stel, bei al ler
Be to nung ei nes un tilg ba ren Flei sches han ges, den noch sein Ab se hen dar -
auf hat, nicht zu ent mu ti gen, son dern zu er mun tern. Was al so der Apo stel
so wohl hier, wie in Rö mer 7,14 zum Aus druck brin gen will, ist dies, daß
al le Hei li gung nicht Er zeug nis un se rer Na tur ist und nicht sein kann, son -
dern Wir kung des Geis tes Got tes, der un ter dem Wi der streit der Na tur als
ei ne über le ge ne frei tä ti ge Kraft die se Hei li gung er zeugt und un ter al len
Um stän den die Füh rung zu über neh men be stimmt ist. -
Noch ei ne Be mer kung sei hier ge stat tet. In bei den Schrift aus sa gen fällt
auf, daß als der Geg ner des Geis tes nicht der Teu fel ge nannt ist, son dern
das Fleisch, in dem das sa tans ver wand te We sen ein ge nis tet ist. Ge ra de
da durch ge winnt aber je ner Wi der streit sei ne gan ze Tragik, in dem der
Mensch selbst durch sein ei gen Fleisch in ein Spiel ver wi ckelt ist, das
ihn zu grun de zu rich ten sucht und zu grun de rich tet, wenn ihm nicht die
Hil fe von au ßen kommt. Der Mensch selbst ist die dra ma ti sche (han deln -
de) Per son, die auf of fe ner Büh ne die Sze ne rie ge stal tet und durch die
Ver wick lun gen hin durch sei nem Schick sal ent ge gen ge führt wird, - doch
so, daß das sel be im mer in sei ne ei ge nen Hän de ge legt ist. Nicht der Teu -
fel - ob wohl er der Ur he ber al les Bö sen ist und hin ter al lem Bö sen steht -
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ist es da her, der als der Geg ner des Men schen er scheint, weil er sein Ur -
teil be reits hin ter sich hat; es ist der Mensch al lein, dem die Ret terar me
Je su sich ent ge gen stre cken. Ist ihm, auf sich selbst an ge wie sen, auch je -
de Aus sicht auf Hil fe ver baut, so winkt ihm in Chris tus das leuch ten de
Mor gen rot der Gna de, die ihm ein Neu es bis hin zur Voll en dung ge wiß
macht. -

Nach dem wir in dem letz ten Ver se in Rö mer 7 wie von ei ner Hö he aus
die Ori en tie rung er langt und den Schlüs sel für das Ver ständ nis die ses
Ka pi tels von Vers 14 ab ge fun den, und ge se hen ha ben, daß der Apo stel
hier den je ni gen Zu stand be schreibt, in dem sich ein Mensch be fin det,
wie er von Adam her „in ihm selbst“, d.h. in völ li ger Be schrän kung auf
sich selbst, in gänz li chem Ab se hen von Chris tus, be steht und be ste hen
bleibt, wol len wir uns jetzt, so weit es der Rah men die ser Ar beit ge stat tet,
der nä he ren Dar le gung die ses Zu stan des selbst zu wen den, wie sie uns
der Apo stel hier von Vers 14 ab in ei ner Wei se gibt, die an Deut lich keit
nichts üb rig läßt.
Der Apo stel wen det für die se Dar le gung das von ihm be lieb te syn the ti -
sche Ver fah ren an, d.h. er stellt den Grund ge dan ken vor an, um dann den -
sel ben im ein zel nen nä her aus ein an der zu le gen. Die ser Haupt ge dan ke ist
in Vers 14 ent hal ten, wes halb er hier das, was er sa gen will, gleich zu -
sam men faßt und in sei nem Gip fel punkt er schei nen läßt: Wir wis sen, daß
das Ge setz geist lich ist; ich aber bin fleisch lich und un ter die Sün de ver -
kauft.

Von dem mo sa i schen Ge setz hat te er - wie wir frü her ge se hen ha ben -
vor dem ge re det, und von ihm geht er nun aus. Noch ein mal zeigt er des -
sen Cha rak ter, nun aber in ei ner We sens art, wel che so fort die tie fe Kluft
of fen bart, die zwi schen dem Ge set ze Got tes und ihn sel ber sich auf tut:
das Ge setz geist lich - ich fleisch lich! Im Ge setz sucht Gott sein ei gen
Bild in uns, ein geist li ches We sen; aber was wird im Men schen ge fun -
den? Ein We sen, das des Geis tes bar ist und zum Fleisch ent ar tet. In
denk bar stärks ter Wei se drückt der Apo stel dies mit dem Wor te „sar -
kinós“ aus, das mit „flei schern“ über setzt wer den kann. Be deu tet in der
Schrift spra che „Fleisch“ al les das je ni ge, „was den Na tur zu sam men hang
des Men schen ver mit telt und zur Er schei nung bringt, so daß ihm al les
an haf tet, was des Men schen na tür li che Art kenn zeich net“ (Cre ner), so
be sagt das Wort „flei schern“, daß die se Flei sches ge sin nung den Men -
schen durch und durch be herrscht und des sen We sen aus macht, al so in
ihm na tur haft ge wor den ist.
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An und für sich ist die se Flei sches ge sin nung nicht nur sinn li cher, son -
dern vor al lem geis ti ger Art, wo her es kommt, daß sün di ge Re gun gen
aus dem Grun de des un be wuß ten See len le bens auf stei gen, die schon als
Sün de emp fun den wer den, be vor noch der be wuß te Wil le dar auf ein ge -
gan gen ist. So fern die se Flei sches ge sin nung der gan zen Mensch heit als
Gat tung eig net, wird sie auch als Erb sün de be zeich net, ein Wort, das die
Schrift zwar nicht braucht, das aber in Rö mer 5,12 be grün det ist; sie ist
das ur grunds mä ßi ge Bö se im Men schen, das wohl ein ge dämmt, aber
nicht zer stört wer den kann, auch in dem wie der ge bo re nen Men schen als
Na tur hang bleibt mit dem Be stre ben, sich zu äu ßern und em por zu kom -
men.

Es sei ge stat tet, hier ei nen Au gen blick Halt zu ma chen. Man hat ver -
sucht, dem Selbst be kennt nis des Apo stels „ich bin flei schern“ ei nen Sinn
zu ge ben, der nicht beab sich tigt sein kann. Wir be geg nen al ler dings hier
ei ner Tie fe ei ge nen Er ken nens, die mit al len Er war tun gen auf räumt, wel -
che in der ei ge nen oder an de ren Form so ger ne ge hegt wer den. Was der
Apo stel sagt, ver legt er nicht et wa in ei nen zu rück lie gen den Ab schnitt
sei nes Le bens: „ich war flei schern“, son dern er weiß sich rück halts los
ver an laßt zu dem Zu ge ständ nis, daß er jetzt, wo er dies schreibt, dies
noch ist: „Ich bin flei schern“. Er weiß aber, was er sagt, und er nimmt
davon nichts zu rück; viel mehr wer den wir fin den, daß er in den fol gen -
den Aus füh run gen die se Aus sa ge nur ver tieft und bis in ih re letz ten Fol -
ge run gen be wußt durch führt. Nur ei ne Flach heit der Er kennt nis mensch -
li cher Na tur heit, die in de ren Tie fen nicht ge schaut, wie an de rer seits die
Um bie gung ei nes bib li schen Zeug nis ses, das un miß ver ständ lich ist,
konn ten zu ei ner Leh re füh ren, die sich als ver häng nis voll aus wir ken
muß. Wir wol len der sel ben nach zwei Sei ten hin in Kür ze nach ge hen.
Ein mal ist man so weit ge gan gen, zu be haup ten, daß es mög lich sei, je de
sün di ge Re gung in je dem Au gen blick, wo sie sich gel tend ma che, so zu
un ter drü cken, daß man nicht nur von „ak ti ven Sün den“ frei blei be, son -
dern auch von in ne ren, die nur dem ein zel nen selbst zum Be wußt sein
kom men. Bei die ser An schau ung hält sich, die Sün den na tur zu ge ge ben,
die se mit der Frei heit von der Sün de so die Waa ge, daß der Sün den hang
in „La tenz“ /Ge bun den heit) ge hal ten und der Sieg über die Sün de zu ei -
nem dau ern den ge macht wird. Ver trägt sich die se The o rie aber mit der
Schrift? Frei macht von der Herr schaft der Sün de darf nicht ver wech selt
wer den mit Frei heit vom Sün den hang. Ein Hang, der la tent bleibt, ist
kein Hang; ein Hang aber, und zwar ein so star ker Hang, wie der Hang
zur Sün de, der sich nicht äu ßert, zu gleich aber be stän dig über wun den
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wer den muß, ist ein Wi der spruch in sich selbst. Die Spann kraft ei ner Fe -
der bleibt die sel be, auch wenn sie un ter Druck ge hal ten und ih re Wir -
kung ge hemmt wird. - Wenn aber wei ter von dau ern dem Sieg ge re det
wird, muß auch ein fort wäh ren der Kampf sein, und wo die ser ist, muß
ein Geg ner vor han den sein und sich zei gen, der be siegt wird. Nun sind
aber auch schon die sünd li chen Re gun gen an sich Sün de, denn es heißt:
„Laß dich nicht ge lüs ten!“ - Die gan ze The o rie läuft hin aus auf ei ne Um -
wer tung des Sün den be grif fes, die be denk lich ist, und die Er fah rung
zeigt, daß Ue ber span nung des Hei li gungs be grif fes ent we der zur Heu che -
lei oder zur Lax heit im Le ben führt. -

So dann hat man sei ne Hil fe in der so ge nann ten Stu fen the o rie ge sucht. Es
mag hier vor weg zu ge stan den wer den, daß al les Le ben sei ne Ge set ze hat,
die auf Ent fal tung des sel ben ge hen. Fort ge setz te Be wäh rung ge gen über
der Ver su chung kann nicht an ders, als die Kraft der Sün de ein däm men,
wie es auch mög lich ist, Feh ler des Tem pe ra ments so zu über win den,
daß ih re ver such li che Macht sich ver liert, - und in al lem die sem be steht
der christ li che Cha rak ter. Et was an de res ist aber die er wähn te Stu fen leh -
re. Es mag davon ab ge se hen wer den, ob man zwei, drei oder mehr Stu -
fen an nimmt. Der Sinn da bei ist im mer, daß ei ne neue Stu fe be ginnt, wo
die vo ri ge en det, wie in der Schu le der Klas sen schü ler hin auf rückt, wenn
er ein fest ge setz tes Lehr ziel mit Er folg er reicht hat, um zu letzt am En de
ei nes be stimm ten Lehr gan ges an zu kom men, was bei je ner Stu fen leh re
das Eins s ein mit Gott ist. Wie sieht es aber da mit aus? Ge nau be se hen
han delt es sich bei je der Stu fe um das sel be, näm lich „um den völ li gen
Sieg über die Sün de“, so daß die se gan ze Hei li gungs stu fen leh re im
Grun de hin aus läuft auf die An er ken nung der Macht des vor han de nen
Sün den han ges, dem der Apo stel er grei fen den Aus druck gibt in dem Be -
kennt nis: „Ich bin flei schern.“ Schlat ter sagt ein mal sehr rich tig: „Gott
hei ligt uns auch da durch, daß er uns un se re un gläu bi ge Art zeigt, uns von
al lem Voll kom men heits dün kel be freit und uns ent hüllt, was an Lust und
Kraft der Sün de in uns wohnt.“
Es ist pau li ni sche Art, bei al lem gründ lich zu sein und die ein zel nen Din -
ge klar her aus zu stel len. So auch hier. Der ers te ren Aus sa ge: „Ich bin flei -
schern“ fügt er ei ne zwei te hin zu, die je ne un ter ei nen neu en Ge sichts -
punkt stellt und ge stei gert er schei nen läßt: „und un ter die Sün de ver -
kauft.“ Es ist hier an ge spielt auf ei nen al ten Kriegs brauch, wo nach die
ge mach ten Ge fan ge nen als Skla ven ver kauft wur den. Es ist ein Bild, das
der Apo stel mit Vor lie be be nutzt und schon Ka pi tel 6,15 ver wen det.
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Man kann er staunt sein, daß Pau lus hier in der sel ben Ge gen warts form
wie vor her sich ei ner Aus drucks wei se be dient, die zu meist in der Schrift
nur auf Un be kehr te an ge wen det ist und dort auch ver ständ lich ist. Auch
bringt sie ihn auf den ers ten Blick selbst in Wi der spruch zu dem, was er
erst vor hin in Ka pi tel 6,18 selbst ge sagt hat te: „Denn nun ihr seid frei ge -
wor den von der Sün de, seid ihr Skla ven ge wor den der Ge rech tig keit.“
Un mög lich kann er nun das be haup ten wol len, was er dort ab ge lehnt hat.
Der schein ba re Wi der spruch wird so fort be sei tigt, wenn wir uns ver ge -
gen wär ti gen, daß die jet zi ge Aus sa ge auf ei ner an de ren Li nie liegt als je -
ne, wo er tat säch lich von ei ner frü he ren, ab ge schlos se nen Zeit sei nes Le -
bens re de te; denn - wie wir oben ge se hen ha ben - er will jetzt nichts
mehr und nichts we ni ger dar tun, als was der Mensch, ge stellt auf sich
selbst, ist, - gleich viel ob er be kehrt oder un be kehrt ist. „Er weiß,“ daß er
selbst in sich we der durch die Be keh rung noch durch ein an de res Er leb -
nis auf ge hört hat, ein Ab kömm ling Adams zu sein und daß sei ne na tür li -
che Be schaf fen heit kei ne an de re ge wor den ist. Nur dies ist es, was er
hier her aus stel len will, und wenn man dies beach tet hät te, so hät te kei ne
Ver ir rung auf kom men kön nen, und der Se gen, den ge ra de die se Aus füh -
run gen in sich ber gen, wä re nicht ver lo ren ge gan gen. Die se wa ren aber
um so not wen di ger, als die Aus sa ge in Ka pi tel 6,18 zu der Vor stel lung
hät te Raum ge ben kön nen, daß mit der Be keh rung ne ben der Ver ge bung
der Sün den schuld auch der an ge bo re ne Sün den hang sein En de ge fun den
ha be. Die se Mei nung dem Apo stel an zu dich ten, ist an ge sichts von Rö -
mer 7,14 nun mehr un mög lich; zu die ser Ab wehr war er um so mehr ge nö -
tigt, als er fah rungs ge mäß ei ne Ent mu ti gung oder gar Er schlaf fung im
Glau bens le ben ein tre ten muß, wenn je mand sich zu ei nem Kamp fe ge nö -
tigt sieht, den er sich nicht vor ge stellt hat, al so hier ei nem Geg ner ge gen -
über, der als über wun den an zu se hen ge we sen wä re.

Al ler dings ist die Aus drucks wei se „un ter die Sün de ver kauft“ we nig
schmei chel haft; aber die Schrift re det im mer, fern von je der Be schö ni -
gung, be stimmt und ge nau. Es ist klar, daß auch der wie der ge bo re ne
Mensch, wenn er in der sel ben Art von der Sün de frei wä re, wie er von
Na tur ihr ver sklavt ist, Chris tus fer ner hin nicht mehr be dür fen und zu ei -
nem Le ben des Glau bens nicht mehr be nö tigt sein wür de. An de rer seits
wird durch die Er fah rung der Be frei ung in Chris tus, die der Glau be
macht, die Er fah rung der ei ge nen Ohn macht so we nig auf ge ho ben, als
ge ra de die ers te re Er fah rung, die Frei heit von der Herr schafts macht der
Sün de, die auf Chris tus ge stellt ist, im mer durch die Er fah rung der ei ge -
nen Ohn macht hin durch geht. Hier durch fin det der schein ba re Wi der -
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spruch von Ka pi tel 6,18 mit Ka pi tel 7,14 sei ne vol le Lö sung, wie über -
haupt im Chris ten tum al les pa ra dox, d.h. wi der spre chend er scheint; man
ist ge bun den und doch frei, arm und doch reich, man hat nichts und doch
al les. Die se Pa ra do xie, die auf dem Glau ben be ruht, hät te man bei Rö mer
7,14 nicht aus den Au gen ver lie ren sol len.

Ver sklavt un ter die Sün de, - welch ein Ge ständ nis! Als Leib ei ge ner un ter
ei nem Ge bie ter zu ste hen, der der über kom me nen neu en We sens art
fremd ge gen über steht, den man haßt! Man merkt es dem Apo stel an, wie
er selbst die sem Tat be stan de ge gen über aufs tiefs te sich ge de mü tigt
fühlt, - da ne ben frei lich auch zu gleich ge ho ben, da er dem „Ich kann
nicht!“ zu gleich - wie wir spä ter se hen wer den - ein „Ich kann“ ent ge -
gen zu set zen ver mag, so je doch, daß al ler Ruhm nicht ihm, son dern ei -
nem an de ren, Chris tus, zu fällt. Und das ist letzt lich der Zweck sei ner
Aus füh run gen in Rö mer 7,14, die Er lö sung in Chris tus um so herr li cher
her vor tre ten zu las sen. Mit dem gan zen Auf ge bot al ler Be weis füh rung
will Pau lus dar tun, daß der Kampf aus den Kräf ten un se rer Na tur nicht
ge führt wer den kann, und er tut dies mit ei ner Of fen heit und Aus führ -
lich keit, die nichts zu wün schen üb rig läßt. Das Trug bild von der ge prie -
sen en mensch li chen Wil lens frei heit wird da bei un barm her zig zer stört.
Man hat frei lich das Schuld be wuss ten des Men schen im mer be ste hen
las sen; mit dem sel ben Ernst soll te man sich aber auch be reit fin den, das
Sün den macht be wußt sein des Men schen zu zu ge ste hen, das dem ers te ren
un trenn bar zur Sei te steht und in Wirk lich keit eben so kräf tig und ener -
gisch sich zu äu ßern weiß, wes halb wir dem Apo stel dan ken, daß er ihm
mit star ken Wor ten Aus druck ge ge ben hat. Der geist li chen Schwäch lich -
keit will er da mit so we nig ei nen Frei brief aus stel len, als er hier im
Punk te der Hei li gung eben so nur den Wahn der Selbst hil fe zer stö ren
will, wie er dies Ka pi tel 3 und 4 im Punk te der Recht fer ti gung ge tan hat.
Aber ge ra de so, wie er dort die ver ge ben de Gna de in Chris tus nur um so
glanz vol ler her aus zu stel len und zu prei sen ver stand, will er nun der über -
win den den Frei macht die ser Gna de zu ei ner An er ken nung ver hel fen, wie
dies im fol gen den Ka pi tel froh ge mut ge schieht. Bei de Ma le lie gen sei ne
Aus füh run gen auf glei cher Li nie; wer da bei stol pern will, mag die Ur sa -
che nicht su chen bei Pau lus, son dern bei sich selbst.
Mit Ka pi tel 7,15 geht der Apo stel da zu über, das in Vers 14 Ge sag te nä -
her zu be grün den; die äu ße ren Um ris se er hal ten durch Auf tra gung her -
vor tre ten der Far ben le bens vol le Fri sche. Es ist ei gent lich ein schwe rer
Wi der streit, ein Zwie spalt, der sei ne See le durch wühlt, den er nun schil -
dert. Es ge schieht dies zu nächst in sechs gan zen Ver sen, die wie der in
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zwei Re de paa ren von je drei Ver sen sich aus ein an der le gen und doch bei
ge nau em Zu se hen ei nen Ge dan ken fort schritt er ken nen las sen.

Ge wis se Aus le ger ha ben ge meint, daß es sich bei die sen sechs Ver sen
um Wie der ho lun gen han de le und die Re de hier un ge wohnt nach läs sig
sei. Man tut hier dem Apo stel un recht. Bei ei nem für das christ li che Le -
ben so wich ti gen Ge gen stand muß te er dank bar klar und un miß ver ständ -
lich blei ben, das Letz te her vor ho len und nichts un be rührt las sen, was der
Deut lich keit Ein trag tun konn te. - An de re ha ben ge sagt, daß der Apo stel
hier über trei be. Wer aber mit al ler Wär me der Re de so spricht, wie Pau -
lus es hier tut, hat nicht über trie ben, son dern et was ge sagt, das im ei ge -
nen per sön li chen Be wußt sein der Wahr heit ent spricht. Wer aber in den
Aus sa gen des Apo stels nicht sein ei ge nes Er le ben dar ge stellt fin det, dem
ist nicht zu hel fen.
Tre ten wir die sen Aus sa gen nun nä her und se hen wir, wie er sie be grün -
det.

Vers 15: „Denn was ich tue, er ken ne ich nicht; nicht was ich will, tue ich,
son dern was ich has se, tue ich.“ Wer so re det, be fin det sich in ei nem Ge -
gen satz, den der un wie der ge bo re ne Mensch nicht kennt. Die ser Ge gen -
satz wird hier in dop pel ter Hin sicht aus ge spro chen: ein mal ist es der
Zwie spalt zwi schen „er ken nen“ und „tun“, so dann zwi schen „wol len“
und „tun“.

Zu nächst be kennt Pau lus ei nen Wi der spruch, der bei ihm be ste he zwi -
schen „er ken nen“ (ginós ko) und „tun“ (ka ter gád so mai = voll brin gen, be -
wir ken, ins Werk set zen). Aehn lich ist es bei ei nem Skla ven, der eben als
Werk zeug sei nes Herrn han delt, oh ne sich des sen Ab sich ten be wußt zu
sein. Das Fleisch in uns be fin det sich in fins te rer Um hül lung, so daß aus
ihm die Sün de als Sün de nicht zu er ken nen ist; wir sind in uns so arm
dar an, daß dies uns erst durch die Er leuch tung des Geis tes Got tes zum
Be wußt sein ge bracht wer den kann. Schlat ter be merkt zu die ser Stel le
tref fend: „Un zäh li ges von dem, was wir ver rich ten, bleibt uns völ lig ver -
bor gen, so daß wir nach her er staunt fra gen: Soll ich das ge macht ha ben?
Ist das mein Werk?“ Das Fleisch sel ber ist blind und bleibt blind, und es
wür de uns oh ne Da zwi schen tre ten des Geis tes von oben ins Ver der ben
rei ßen und zu grun de rich ten, weil es zu gleich un ser schlimms ter Feind
ist. Dem Sün den hange wohnt ei ne trü gen de Zau ber ge walt in ne, ver bun -
den mit ei ner Be täu bung, die es nicht zur kla ren Be sin nung kom men
läßt. Deut lich tritt hier der Ge gen satz von Fleisch und Geist zu ta ge. - An -
de re (Stein ho fer, Loh mann u.a.) neh men das Wort „er ken nen“ im Sin ne
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von „ver ste hen“: „Ich bin mir selbst ein Rät sel.“ Ja, in der Sün de lebt ein
Flei sches hang, des sen letz tes Ge heim nis uns ver bor gen ist. -

So dann ist es der Wi der streit zwi schen „wol len“ und „tun“. Hier ist das
er ken nen de Wol len vor han den, und die Si tu a ti on ist ei ne an de re. Der
Skla ve voll bringt auch nicht das, was er tun möch te, son dern oft das, was
er ver ab scheut; sein Wil le ist ge hemmt und ge bun den an den Wil len des
Ge bie ters. Stein ho fer be merkt: „Auf dem Kampf platz der Sün de und
Gna de geht es oft wun der lich her. Wenn Pe trus oft meint, er wol le eher
das Le ben las sen, als Je sus ver leug nen, so ist er am nächs ten beim Fall.
Wenn ich oft mei ne, ich sei gu ten Wil lens, so kommt es in der Be hen dig -
keit der Ver su chung oft an ders und so her aus, daß ich das tue, was ich
has se, und wenn ich mich hin ten nach tau send mal an spei en möch te, so
fin de ich eben, daß ich mit Trä nen wie der in den Gna den weg hin ein muß
und der reich li chen und täg li chen Ver ge bungs gna de den Ruhm las sen
muß. So viel aber be weist mein dop pel ter im Streit lie gen der Wil le, daß,
in dem ich mich von dem, was im äu ße ren Tun her aus kommt, mit mei -
nem in ne ren Wil len ab zie he, so tre te ich eben da mit auf Got tes Sei te hin -
über und wil li ge ein, daß sein Ge setz gut sei; die in ne woh nen de Sün de
ist mei ne mir zur Last ge wor de ne Lust.“
Vers 16: „Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, so stim me ich dem
Ge setz bei, daß es gut sei.“ Die se Be mer kung ist be son ders beach tens -
wert. Schon frü her (Vers 12 und 14) hat te der Apo stel dem Ge set ze Got -
tes ein Lob lied ge sun den: es ist hei lig, recht und gut, und es ist geist lich,
- an sich tra gend die We sens art Got tes selbst. Nun ruft er, - und das ist
ein echt pau li ni scher Zug sei ner scharf sin ni gen Dar le gungs kunst, - selbst
das Fleisch zum Ver tei di ger und Be für wor ter des Ge set zes auf. In dem
Wi der spruch zwi schen dem er ken nen den Wol len und dem, was das
Fleisch ins Werk setzt, fin det er ei ne Be stä ti gung der Gü te und Vor treff -
lich keit des Ge set zes Got tes. Gott muß Recht be hal ten, wenn das Stre ben
des Flei sches dar auf geht, den Men schen zu grun de zu rich ten. Es ist der
ers te lich te Zug in dem düs te ren Ge mäl de, das der Apo stel ent wirft. Es
kommt aber noch bes ser.

Vers 17: „Nun aber tue ich nicht das sel be, son dern die Sün de, die in mir
wohnt.“ Es ist ein wah res Auf at men, zu dem uns die ser Vers kom men
läßt. Bis her konn te man fra gen: Ist es wirk lich so, daß der Apo stel von
sei ner Per son re det als ei ner Ein heit sei nes We sens. Denn in die sem Fal le
hät te die An schau ung vie ler Aus le ger und Ar ti kel schrei ber christ li cher
Zeit schrif ten nicht be stimmt ab ge wie sen wer den kön nen, daß das, was
der Apo stel in Rö mer 7,14 sagt, sich auf ei ne ab ge schlos se ne Zeit sei nes
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Le bens be zie he. Jetzt aber voll zieht er in ner halb sei ner Per son die Schei -
dung ei ner Zwei heit, bei der eins das an de re aus schließt: das Ich und die
Sün de. Nun ist das Ich sei ner Per son von der An kla ge ent las tet, und es
ist die se auf et was ge legt, was von sei nem Ich nicht nur un ter schie den
ist, son dern im Ge gen satz zu dem sel ben steht: die Sün de, wel che er ver -
per sön licht und als ei ne au ße r halb den Ich und für sich be ste hen de Grö ße
hin stellt. Da mit ist be jaht und klar ge stellt, daß er von je man den re det, in
dem die se Schei dung durch ge führt ist, näm lich von dem wie der ge bo re -
nen Men schen, da der na tür li che Mensch die se nicht kennt. Nun wis sen
wir, wer der ist, der ihm die be weg li che Kla ge auf sei ne Lip pen legt,
nach dem er ihn mit Na men nennt: die Sün de, die in ne woh nen de Sün de.

Die ser Vers sagt aber auch noch et was an de res. mit er fri schen der Deut -
lich keit ist hier aus ge spro chen, was es nun mit der Sün de auf sich hat.
In dem der Apo stel von sei nem ver ant wort li chen Ich, von dem al le Ent -
schei dun gen aus ge hen, die se Sün de un ter schei det, gibt er zu er ken nen,
daß sie in die in ners te Ci ta del le sei nes We sens recht mä ßig nicht mehr
hin ein ge hört und daß sie dort, wo sie vor dem das aus schließ li che Kom -
man do und Be stim mungs recht be ses sen, hin aus ge drängt ist in die Pe ri -
phe rie, wo mit es auch zu sam men hängt, daß spä ter Vers 23 von den Glie -
dern als dem Sitz der Sün de die Re de ist. Weil sie eben bleibt, was sie ist
und ihr We sen nicht än dern kann, sagt sie wie ein ver är ger ter Re bell von
dort aus ih re Feh den an, um bei je der Ge le gen heit ih re Trup pen zu mo bi -
li sie ren. Die ser ge schwo re ne Feind weiß, daß er ein mal ganz räu men
muß, und dar um liegt er mit ver dop pel ter Span nung al le zeit auf der Lau -
er, je de sich ihm zei gen de schwa che Stel le zu ei nem Durch bruch zu be -
nut zen und Ver wir rung und Un heil an zu rich ten. Die vol le Ver ant wor tung
des Ich bleibt hier bei im mer hin be ste hen, und es ist be quem, aber un zu -
läs sig, et wai ge Nie der la gen auf das Fleisch ab zu wäl zen und die sem die
Schuld bei zu le gen.
Wenn der Apo stel von der Sün de sagt, daß sie in uns „wohnt“, so ist da -
mit al ler dings aus ge spro chen, daß sie in uns seß haft ist, - doch auf Kün -
di gung, die ihr ver brieft ist und wor auf wir noch kom men wer den. Als
Adamssöh nen müs sen wir ihr der ma len noch die ses Wohn recht ge stat ten,
und es ist da bei un vor stell bar, daß sie, wie sie ein mal in uns haust, ih re
Ver stö run gen oh ne un se re Be tei li gung ins Werk set zen kann. Wir sind
mit ihr ver kop pelt der ma ßen, daß ih re Wir kun gen für uns schuld haft sich
voll zie hen, und zwar so lan ge, bis die Räu mung durch ge führt sein wird.

Mit Vers 18 - 20 ist nun ein Vor stel lungs kreis in die Er ör te run gen des
Apo stels ein ge scho ben, der ge nau den Aus füh run gen in Vers 15 - 17 ent -
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spricht, und es könn te die Fra ge auf tau chen, wes halb der Apo stel das,
was er schon ein mal ge sagt hat, hier wie der holt. Wenn wir aber nä her zu -
se hen, wird die se Wie der ho lung klar; denn nun ist die in Vers 17 aus ge -
spro che ne Schei dung in ner halb sei ner Per son, näm lich sei nes Ich ei ner -
seits und der Sün de an de rer seits, auf die glei chen Aus sa gen an ge wen det,
die wir in Vers 15 - 17 vor uns hat ten. Wir be wun dern die Ge nau ig keit
und Sorg falt, die der Apo stel an wen det, um je dem Miß ver ständ nis dar -
über, was er sa gen will, vor zu beu gen. Gleich zei tig mu tet uns die se Wie -
der ho lung an, als ob er das ab ge leg te trau ri ge Ge ständ nis noch schmerz -
li cher emp fän de als vor dem. Der Ge gen satz tritt nun noch schär fer her -
vor, in dem klar aus ge spro chen ist, daß die in ne woh nen de Sün de, das
Fleisch, et was ihm We sens frem des ist und sei nem er neu er ten Ich nicht
mehr an ge hört, wo mit ein neu er hoff nungs vol ler Ton in der Re de durch -
klingt.

An ge sichts der un zwei deu ti gen Klar heit, wel che mit die ser Wie der ho -
lung in den gan zen Ab schnitt ge bracht ist, ist es fast un ver ständ lich, wie
man dem sel ben ei ne Deu tung ge ben konn te, die der Apo stel mit al len
ihm zu Ge bo te ste hen den Mit teln ab zu leh nen be müht ist. man wird ihm
schon zu trau en müs sen, daß er das Zeug be sitzt, das, was er sa gen will,
klar aus zu drü cken, und es ver stößt ge gen al le Re geln der Aus le gung, an -
zu neh men, daß er et was an de res ge dacht und ge meint ha be, als was er
mit deut li chen Wor ten, ge ra de zu mit ei ner Um ständ lich keit sagt. Es ist
an uns, an die Schrift im mer keusch her an zu ge hen und nicht sie zu meis -
tern. Das Be stre ben aber das, was der Apo stel in Rö mer 7,14 f. vor trägt,
auf ei ne Er fah rung sei nes Le bens zu be zie hen, die er ge gen wär tig nicht
mehr ma che, kann nur dar auf be ste hen, daß man es mit dem Sün den be -
griff nicht ge nau nimmt oder in dem Kamp fe wi der die Sün de sich noch
nie in Trä nen ge ba det hat.
Die Wor te Vers 18 - 20 wol le der Le ser selbst in sei ner Bi bel nach schla -
gen.

Ka pi tel 4
Wie be hut sam der Apo stel vor ge gan gen ist, die in Ka pi tel 7,14 vor ge tra -
ge ne Wahr heit klar und ein deu tig dar zu stel len, er gibt sich wei ter hin und
mit noch grö ße rer Deut lich keit aus dem drit ten Kreis die ser Dar le gun gen
Vers 21-23. Er zieht hier das Er geb nis der bis he ri gen Aus füh run gen,
wes halb er die sen Schluß teil mit dem Wort ára = folg lich, al so, ein lei tet.
Es ist aber mehr als ein Er geb nis, das er nun vor legt, denn er ver webt es
mit ei nem neu en Ge dan ken, und er wird da bei noch ge nau er und mas si -
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ger in sei nem Aus druck als bis her. Er zieht die letz ten Re gis ter, um das
har mo ni sche Gan ze voll aus klin gen zu las sen.

Vers 21: „Al so fin de ich in mir ein Ge setz, daß mir, wo ich das Gu te tun
will, das Bö se an han get.“ Das Zeit wort „fin den“ (heu ri s ko) kann auch
mit „ent de cken“ über setzt wer den, und es be deu tet dann nicht: et was fin -
den, das man ge sucht hat, son dern: auf et was sto ßen, das man zu fäl lig
antrifft. Der Apo stel drückt hier wohl das sel be Be frem den aus, das er
schon Vers 15 aus ge spro chen hat: „Ich bin mir sel ber ein Rät sel.“ Es ist
die sel be Ue ber ra schung, die je der macht und im mer wie der neu macht,
nach dem er Ver ge bung sei ner Sün den er langt und nun in ei nen Kampf
ge stellt ist, wo die Geg ner schaft im wei te ren Ver lauf, wie aus ver bor ge -
nem Hin ter halt, fort wäh rend neue und an de re ver stärk te Trup pen un ver -
mu tet ins Feld führt und da zu mit ei ner Tak tik, die im mer neue For men
an nimmt. Man möch te gern um je den Preis die Sün de bis auf ih re letz ten
Wur zeln aus rot ten, und man „ent deckt“, daß die se so tief und so weit
ver zweigt lie gen, daß al les Be mü hen fehl schlägt. Man geht mit sich bei
je der neu en Ent de ckung des Bö sen in strengs tes Selbst ge richt und fin det
bis zur Rat lo sig keit im mer neue Ge stal tun gen die ses Bö sen gleich ei ner
Hy dra (sa gen haf tes viel köp fi ges Un ge heu er), die in dem Ma ße wächst,
als man glaubt, ihr die Köp fe ab ge hau en zu ha ben. Der Apo stel kennt
die se Si sy phus ar beit; er ist längst zu der Ein sicht ge langt, daß ihm, „wo
er das Gu te will, das Bö se an han get“, wört lich: „zur Hand liegt“. Er will
sa gen, daß, wenn es zum Tun des Gu ten kom men soll, all so gleich das
Bö se un ge ru fen zur Hand ist, sich ein mischt, in un ver schäm ter Wei se
sich an bie tet und mit trü ge ri scher Gau ke lei sich vor drängt. Nicht Skru pe -
lei, nicht Spin ti sie re rei, son dern erns tes te Wirk lich keit ist es, die der
Apo stel hier preis gibt, und wir dan ken Gott, daß er es ge tan hat.
Die Aus drucks wei se des Apo stels wird aber hier, wo es dar auf an kommt,
ganz ge nau zu sein, noch be stimm ter. Je ne un tilg ba re We sen heit und
Wirk sam keit des in ne woh nen den Na tur han ges der Sün de nennt er jetzt
mit ei nem schär fe ren und ver ständ li che ren Wort, als in Vers 14, wo er
ihn als „Ver skla vung un ter die Sün de“ be zeich net hat; er ge braucht jetzt
ein Wort, das er mit der deut li chen Ab sicht, um spä ter Ka pi tel 8,2 die
Gna de in Chris tus in Par al le le zu stel len, ein „Ge setz“ nennt.

Dies Wort ist, wie man so fort er kennt, hier tro pisch (ge wen det) ge -
braucht, und es ist an ge spielt auf ei ne gott ge setz te Na tu r ord nung, dem
Na tur ge setz, das un ter glei chen Bedin gun gen im mer gleich ar tig wirkt
und nur durch ein hö he res Ge setz wir kungs los ge macht wer den kann, so
daß mit der Ein füh rung die ses Wor tes schon ein neu er Strahl der Hoff -
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nung gleich zei tig auf leuch tet. Zu nächst ist aber hier das Wort noch mit
Vor stel lun gen ver knüpft, die der Apo stel dar le gen will. Vor der Hand er -
scheint hier das Wort „Ge setz“ noch oh ne Bei fü gung, da er, um nicht zu
ver wir ren, mit sei nen Ge dan ken nie vor aus eilt, son dern die se in lo gi -
scher Auf ein an der fol ge eins nach dem an de ren ent wi ckelt. So gibt er
die se Bei fü gun gen als nä he re Be stim mun gen erst Vers 23, näm lich ein -
mal als „Ge setz der Sün de“ und so dann als „Ge setz in den Glie dern“, um
das ers te mal die Ziel stre big keit, die die sem Ge setz in ne wohnt, und das
an de re Mal den Sitz zu be zeich nen, wo es sei ne Wirk sam keit aus übt.

Mit der Be zeich nung „Ge setz“ hat die „Ver skla vung“ un ter den Sün den -
hang nun ei nen be stimm te ren Aus druck ge fun den; die Sün de ist nicht
mehr als Ge bie te rin ver per sön licht, son dern zu ei ner säch li chen Po tenz
oder Kraft er klärt, die so wohl na tur haft, wie ge setz mä ßig wirkt. Es ist
da mit aus ge sagt so wohl ihr un tilg ba res We sen, wie auch ih re gleich blei -
ben de Stre bung, die sie un auf heb bar be sitzt. Eben so we nig, wie Sa tan
selbst, kann das Fleisch - gleich be deu tend mit Sün de - fromm wer den; es
muß im mer fort das Bö se als Ei ge nes pro du zie ren, her vor brin gen. Kei ne
Macht und kein Ver mö gen, das dem Men schen na tur haft eig net, kann
ihm Halt ge bie ten; es läßt sich nicht stö ren in sei ner we sen haf ten Be -
triebs am keit, we der durch We he ru fe des sen, den es be wohnt, noch durch
ein Maß von Trä nen. Emp fin dungs los treibt es sein Werk, al le zeit mit
Ar gus au gen dar auf bedacht, ei ne Ge le gen heit zu er spä hen, sei ne ewig
glei che Lust zu ver der ben, aus zu üben. Gleich ei nem Na tur ge setz sind
un ter glei chen Bedin gun gen sei ne Wir kun gen im mer gleich ge ar tet.
Es ist er qui ckend, daß der Apo stel, be vor er die sem Ge setz in Vers 23
wei ter nach geht, sich zu nächst in Vers 22 un ter bricht, um in ei nem Auf -
schwun ge sei ner See le ei nen Au gen blick da zu wei len, wo es an ders aus -
sieht.

Vers 22: „Denn ich ha be Lust an Got tes Ge setz nach dem in wen di gen
Men schen.“ - Ein Aus ruf des Apo stels, der da zeigt, wie tief sei ne See le
beim Nie der schrei ben die ses gan zen Ab schnit tes be wegt ist. Ei gent lich
ist der Aus ruf: „Ich ha be Lust“ noch stär ker per sön lich aus ge drückt: „Ich
ha be mei ne Lust (syn é do mai = sich mit freu en) an Got tes Ge setz.“ Of fen -
bar er in nert sich der Apo stel ei nes Froh be kennt nis ses zum Ge set ze Got -
tes, das ein alt tes ta ment li cher Ge rech ter in dem 119. Psalm un er müd lich
in im mer neu en Wen dun gen sei ner See le ent quil len läßt: „Wie ha be ich
dein Ge setz so lieb!“ (Vers 97.) Es ist der Aus druck leb haf ter, ge ho be ner
Stim mung der Freu de, wie sie nur der wie der ge bo re ne Mensch ha ben
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kann, ein Glücks emp fin den, das ein Gleich klang der See le mit dem Wil -
len Got tes ver leiht: der in ne re See len pol ist zur Ru he ge kom men.

Und wo die se Freu de an Got tes Ge setz sich fin det, sagt der Apo stel
auch: „nach dem in wen di gen Men schen.“ Es ist dies mehr als das von et -
li chen Aus le gern be haup te te „sitt li che Be wußt sein“, das auch dem na tür -
li chen Men schen in sei nem Ge wis sen eig net, das sich aber nicht zur
Freu de an Got tes Ge setz, zu ei nem Auf jauch zen der See le und Preis sei -
ner Zeug nis se auf schwin gen kann. Auch das sitt li che Be wußt sein an sich
kann von der ver dam men den Kraft des Ge set zes mit sei nem ohn mäch ti -
gen Buch sta ben cha rak ter nicht los kom men. An de re Aus le ger fas sen die
Wor te „in wen di ger Mensch“ (éso án thro pos) im psy cho lo gi schen Sin ne,
d.h. im Un ter schie de von dem aus wen di gen Men schen in sei nem Lei bes -
le ben, als der je ni gen Stel le im We sens be stan de des Men schen, wo die
Ge dan ken und Plä ne, Ge füh le und Wil lens stre bun gen vor sich ge hen.
Aber ein Blick in die Schrift zeigt, daß Pau lus die se Be zeich nung stets
so te ri o lo gisch, d.h. im heils mä ßi gen Sin ne ver wen det. Wir ver wei sen auf
die bei den Stel len 2. Ko rin ther 4,16 u. Ephe ser 3,16, wo von ihm die sel -
be Be zeich nung ge braucht wird. Nie mals re det die Schrift bei ei nem Un -
wie der ge bo re nen von ei nem in ne ren Men schen - gleich be deu tend mit
„ver bor ge ner Mensch des Her zens“ in 1. Pe trus 3,4. Die ser bil det sich
erst durch die Er neu e rung des Geis tes Got tes und steht ver mö ge die ser
Er neu e rung im Ge gen satz zum Fleisch mit des sen zur Sün de und Welt
hin nei gen den Trie ben. Auch in un se rer Stel le ist der in ne re Mensch im
Ge gen satz zum Fleisch ge stellt, in dem der Apo stel sa gen will, daß der
in ne re Mensch das be sitzt, was das Fleisch nicht auf brin gen kann. Wenn
der Apo stel dies hier ei ne „Freu de an Got tes Ge setz“ nennt, so ist es ei ne
un zu läs si ge Ab schwä chung, wenn Tho luck dar un ter ei ne „Zu nei gung“
oder Mey er und Beck ei ne „Sym pa thie“ ver ste hen; die se Freu de ist viel -
mehr ei ne Frucht des Geis tes, die sich al lein in dem er neu er ten in ne ren
Men schen durch Neu ge burt fin det.

Der Zweck die ses ein ge scho be nen kur z en Ver ses 22 kann nur da hin ver -
stan den wer den, daß der Apo stel, um Miß ver ständ nis sen vor zu beu gen,
das Be dürf nis emp fin det, jetzt schon zu sa gen, daß ge gen über dem Ge -
setz, das ihm al le zeit die Sün de „zur Hand“ sein läßt, ein an de res und
neu es in ihn hin ein ge kom men ist, das zu ihm in schnei den dem Ge gen -
satz steht, - oh ne jetzt schon die ses Neue in der Fül le sei nes In hal tes auf -
zu zei gen. Er will dies ei ner nä he ren Aus füh rung vor be hal ten, wie es in
Ka pi tel 8 ge schieht.
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Vor erst ist der Apo stel mit der Dar le gung des sen, was er in sich selbst,
un ter Ab se hen von Chris tus, ist, noch nicht fer tig, und er muß die völ li ge
Hilf lo sig keit des Men schen an sich in ei ner bis her noch nicht er ör ter ten
Be zie hung noch ans Licht set zen.

Vers 23: „Ich se he aber ein an de res Ge setz in mei nen Glie dern, das da
wi der strei tet dem Ge setz in mei nem Ge mü te und mich bringt in Ge fan -
gen schaft un ter das Ge setz der Sün de, das in mei nen Glie dern ist.“ - Die -
ser letz te Vers bringt uns ein Stück „See len leh re“, das un se re be son de re
Beach tung ver dient. Un ver mit telt re det der Apo stel von et was im Men -
schen, das er in Ka pi tel 7 bis her un be rührt ge las sen hat, dem er aber
auch nach ge hen muß, um das Bild, das er zu zeich nen un ter nom men, zu
ver voll stän di gen. Es ist das, was er „das Ge setz im Ge mü te“ nennt. Das
Wort, was hier mit „Ge müt“, an der wärts je nach dem Zu sam men hang
auch mit „Ver nunft“ und „Sinn“ über setzt wird, heißt in der Grund spra -
che „Nous“; es ist dies ein Wort, das im Deut schen schwer wie der zu ge -
ben ist, weil die wis sen schaft li che Fach spra che der Psy cho lo gie hier für
noch kei ne Be zeich nung ge fun den hat, hier mit auch wohl nicht viel an -
zu fan gen weiß. Im Neu en Tes ta ment kommt das Wort „Nous“ oh ne sei ne
Ab lei tun gen ein und zwan zig mal vor, ein Be weis da für, wel che Be deu -
tung die Schrift dem Ge gen stan de bei legt. Wem es um kla re bib li sche
Be grif fe zu tun ist, hat al so reich lich Ge le gen heit, hier bei der Schrift
Nach fra ge zu hal ten. Vor lie gend ge nügt es, so viel dar über zu sa gen, als
zum Ver ständ nis der vor lie gen den Stel le nö tig ist.
Doch müs sen wir vor erst et was aus ho len. Die Le ser, die bis her ge folgt
sind, wer den ge fun den ha ben, daß der Apo stel von „Fleisch“ als ei nem
an ge bo re nen Na tur ver der ben ge re det hat, das den Men schen ver sklavt
und ihm gleich ei nem Na tur ge setz kei ne Wahl läßt, die sem Na tur hang
sich zu ent zie hen oder nicht.

Ist dies aber al les, was vom Men schen, wie er an sich ist, ge sagt wer den
kann? Es wä re dann schlimm und hoff nungs los um ihn be stellt. Fin det
sich im Men schen kei ne Stel le, von wo aus ein Ein spruch, ei ne Ge gen -
wir kung wi der das Bö se er folgt, ist dies so sein Ei gen we sen ge wor den,
daß auch nicht ein Wi der spruch ge gen das sel be laut wird, dann al ler -
dings müß te das Bö se in ihm sa ta ni siert sein, d.h. dann müß te der
Mensch das Bö se als Ei ge nes her vor brin gen, wie es bei Sa tan der Fall
ist, wo die se Stel le fehlt und der an dem Bö sen sei ne un ge misch te Freu -
de hat. Auch der Mensch wür de dann auf hö ren, er lö sungs fä hig zu sein;
un rett bar wä re er dem Bö sen über lie fert, und auch für Gott wä re im
Men schen kei ne Stel le ge ge ben, an die ei ne Be ru fung mög lich wä re,
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kein Punkt vor han den, wo er mit sei nen Gna den wir kun gen ein set zen
könn te, - denn die se be steht eben al lein im Nous, wes halb die Schrift die
Bu ße mit dem Wort me ta-noia = Aen de rung des Nous oder des Sin nes,
be zeich net.

Es ist da her die Auf ga be des Apo stels, hier in Rö mer 7, da mit ihm kein
Vor wurf ge macht wer den kann, die se Stel le im Men schen, wo Gott auch
nach dem Fall der un mit tel ba re Zu tritt of fen ge blie ben und die als An la -
ge und Ver mö gen des Men schen wei ter be steht, in den Kreis sei ner Be -
trach tun gen zu zie hen. Schon ein mal in die sem Brie fe, Ka pi tel 2,14-16,
hat te er aus führ lich davon ge re det, wes halb er sich jetzt da mit be gnü gen
kann, oh ne wei te re Er ör te rung die se Stel le im Men schen ein fach zu nen -
nen. Al ler dings tut er dies hier mit ei ner an de ren ihm ge läu fi gen Be -
zeich nung, die zu dem wei ter greift als die des „Ge wis sens“ in Ka pi tel 2,
das nur ei ne Wir kungs wei se des sen be zeich net, was der Nous als Or gan
im Men schen ist.
Das Wort Nous ist ab ge lei tet von dem Zeit wort noéo = wahr neh men, be -
mer ken, ein se hen, be grei fen. Nicht ist da mit ge meint die ver stan des mä -
ßi ge Wahr neh mung und Ein sicht, die Be fä hi gung fol ge rich ti gen Den -
kens, die al ler dings auch den Men schen über die an de ren Ge schöp fe weit
hin aus hebt, son dern die gleich ge ar te te ethi sche Be fä hi gung, sitt li che
Din ge wahr zu neh men und zu er ken nen, das Rech te und Gu te vom Bö sen
und Schlech ten zu un ter schei den. Man hat die sen Nous auch den See len -
sinn des Men schen ge nannt; er ist das Au ge, von dem der Hei land Mat -
thä us 5,22 re det, das sitt li che Be wußt sein des Men schen, von die sem oft
so hoch ge prie sen, als ob ihm da mit schon ge hol fen wä re.

Be vor wir zu se hen, wie sich der Apo stel zu dem Nous stellt, müs sen wir
ei nen Au gen blick da bei ver wei len, wel che Fol ge run gen man aus die sem
Tat be stand ge zo gen hat, weil auch die se bis in die gläu bi gen Krei se hin -
ein viel fach Ver wir rung ge bracht ha ben. Es ist das al te Lied von der
mensch li chen Wil lens frei heit, das viel stim mig in al len Ton ar ten ge sun -
gen wird. Wäh rend der Nous nur ein Wahr neh mungs or gan für das Rech -
te und Gu te ist, hat man ihm auch gleich zei tig das Ver mö gen zu ge schrie -
ben, ein ent spre chen des Ver hal ten ins Werk zu set zen. Se hen wir zu, was
es da mit auf sich hat.

Es ist klar, daß ein „Wil le an sich“, von dem man re det, der al so für sich,
ne ben dem See len le ben, be ste he und die ses be stim men kön ne, psy cho lo -
gisch, d.h. da nach, wie der Mensch kon stru iert ist, ein Un ding ist. Wenn
auch nach ei nem lo gi schen Be dürf nis, d.h. denk mä ßig, Er kennt nis, Ge -
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fühl und Wil le als Ver mö gen für sich un ter schie den wer den, so be stim -
men und be glei ten sich die se For men des see li schen Le bens ge gen sei tig
und sind im mer mit ein an der da; das in ne re Ge sche hen selbst küm mert
sich um die se be griff li chen Un ter schei dun gen nicht. Die See le kann nur
das wol len, was sie selbst ist; et was an de res ist ihr nicht mög lich. Dar aus
geht her vor, daß der Wil le im mer von der See le be stimmt ist, weil er an
der See le haf tet. Wie die See le des Men schen be schaf fen ist, so ist auch
der Wil le, oder wie Ku no Fi scher sagt: „Un se re Hand lun gen sind Fol gen
des na tür li chen Cha rak ters und durch des sen Grund rich tung bedingt in
ih rer gan zen Aus deh nung.“ Ist aber der Mensch in sei ner na tür li chen Be -
schaf fen heit nach dem Zeug nis des Apo stels fleisch lich, so ist es auch
des sen Ge sin nung (Rö mer 8,5) und da mit auch des sen Wil le. Der „freie
Wil le“ ist ei ne lee re Be griffs bil dung, ei ne Täu schung, ein Wahn ge bil de.
Je der Mensch han delt aus sei ner We sen heit her aus mit ei ner Not wen dig -
keit, die weit grö ßer ist als er ahnt. Nur nach sei nem Emp fin den han delt
er frei lich dann im Zwan ge, wenn Ur teil und Be geh ren aus ein an der tre ten
und sich be kämp fen.

Nun lebt wohl in dem Nous des Men schen, weil die ser des sen we sen haf -
ter Be stand teil ist, das Ur teil über das Gu te und Rech te; dies ist aber
nicht stark ge nug an sich, den An trie ben des Flei sches er folg rei chen Wi -
der stand ent ge gen zu set zen, weil - wie wir ge se hen ha ben - das sel be im -
mer mit sei nen be trü ge ri schen Lo ckun gen zur Hand ist, - und die se Zer -
ris sen heit des mensch li chen na tür li chen We sens ist es, die des sen Jam -
mer aus macht. Wä re es an ders, so hät te Gott ge wiß an dem ver blie be nen
Rest des Gu ten den Men schen und mit ihm die gan ze Schöp fung wie der -
her ge stellt und die Er lö sung in Chris tus wä re un nö tig ge we sen. Die Leh -
re vom frei en Wil len führt kon se quent zur Selbs t er lö sung; auch wo man
die se letz te Fol ge rung nicht zieht, ver lei tet sie da zu, Gott et was mit zu -
hel fen, an statt un ter Ver zicht auf jed we des ei ge ne Ver mö gen dem gött li -
chen Wir ken Raum zu ge ben.
Hö ren wir, was der Apo stel sagt. Wenn ir gend wo, so wird er hier ganz
deut lich. In ei nem Bil de re det er wie der, weil dies die Si tu a ti on am bes -
ten klar stellt. Er re det von ei ner krieg füh ren den Macht, die ge gen den
Nous zu Fel de zieht. Es ist das „Ge setz der Sün de“, das er wei ter zwei -
mal „Ge setz in den Glie dern“ nennt, um da mit die Mehr heit und Ver -
schie den heit der im Fleisch sich re gen den Be gier den her vor zu he ben,
gleich zei tig ein heit lich or ga ni siert wie die Glie der ei nes Lei b or ga nis mus.
Dem fügt er so gleich hin zu, daß die ser viel glied ri ge Feind bei ihm - wie
über haupt bei Wie der ge bo re nen - be reits aus dem in ners ten Zen trum hin -
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aus ge drängt ist, oh ne aber auf zu hö ren, von der Pe ri phe rie aus al le zeit
zum Sprung be reit zu ste hen, den Nous, so wie er sich mah nend regt,
schach matt zu set zen. Wenn da ne ben aber noch der Aus druck „Ge setz
der Sün de“ ge braucht wird, so ist dies ver ständ lich, da die Sün de das Bö -
se aus drückt, die Stre bung, wo hin das Ge setz ab zielt. Das Sün den ge setz
ist es, das mit der ihm ei ge nen Stoß kraft, im mer flink zum An griff ste -
hend, wi der den Nous zu Fel de zieht.

Bei dem über le ge nen Stär ke ver hält nis die ser krieg füh ren den Macht ist
nun der Nous, im mer hart bedrängt, in ei ne schlim me La ge ge bracht.
Schmerz voll spricht der Apo stel die Kla ge aus: das Ge setz in mei nen
Glie dern nimmt mich ge fan gen (wört lich: macht mich zum Kriegs ge fan -
ge nen) in der Sün de Ge setz. Al so auch vom Nous her kei ne Hil fe, kein
Er folg; nur Nie der la ge! Das ein zig Gu te im Men schen - wenn gleich es
tut, was es kann - auch dies muß macht los er lie gen. Die Nie der la ge des
auf sich selbst ge stell ten Men schen ist nun auf der gan zen Li nie nach ge -
wie sen.
Die star ke Aus drucks wie se: „macht mich zum Kriegs ge fan ge nen“ of fen -
bart das tie fe Weh, das sei ne See le durch zieht. Es ist das Ent eh ren ds te,
das ei nem hel den haf ten Kämp fer, der lie ber den Tod sucht, wi der fah ren
kann. Wohl be dacht nennt hier der Apo stel den Nous und nicht den „in -
wen di gen Men schen“ wie in Vers 22; denn auch bei ei ner Nie der la ge des
Nous bleibt zu nächst der „in wen di ge Mensch“ un ver sehrt. Es ist aber ein
un wür di ger Zu stand ein ge tre ten, der sich im Nous mit ei ner Trau er be -
merk bar macht, der kei ne an de re Trau er gleich kommt und die so lan ge
be steht, bis der in wen di ge Mensch wie der ob liegt und die Sün de aus dem
Fel de ge schla gen ist. Kei nes wegs will der Apo stel der Nie der la ge das
Wort re den, son dern viel mehr nur zei gen, wo hin es kommt, wenn der
Mensch auf sich selbst an ge wie sen ist.

Wir sind am En de der Un ter su chung des je ni gen Schrift teils von Rö mer
7, der auf das Fleisch Be zug hat. Das Letz te hat der Apo stel her vor ge -
holt, das er ge gen dies zu Fel de füh ren konn te; nichts ist üb rig ge blie ben,
was dem Men schen, wie er an sich ist und bleibt, Hil fe zu bie ten ver mag.
Was Dan te über den Ein gang der Höl le ge schrie ben hat, könn te auch ste -
hen über den Pfor ten, die zu der mensch li chen Na tur heit füh ren: „Hier
laß al le Hoff nung fah ren!“ Wir sind dem Apo stel ge folgt in ei ner Weh -
kla ge, die er mit sei nem Herz blu te ge schrie ben hat, und ge ben Ben gel
recht, wenn er sagt: „Was für ein ed les und se li ges Ge schöpf wä re der
Mensch oh ne die Sün de! Jetzt aber möch te er lie ber kein Mensch sein,
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al so so ein Mensch, der hier (näm lich Rö mer 7) nach dem Zu stand, wie
er von Na tur ist, ge nom men wird.“

Das Selbst be kennt nis des Apo stel in Rö mer 7,14 bleibt ein wert vol les
Zeug nis, das er hin ter las sen; nicht möch ten wir es ent beh ren. Mit rück -
sichts lo ser Of fen heit und un er bitt li cher Wahr haf tig keit hat er, der nie
Phan tast oder Schau spie ler ge we sen, uns schau en las sen in Tie fen
mensch li chen Ver der bens, das sel ten je mand so er kannt hat wie er, ge ra -
de des we gen, weil er ei ne hel den haf te Na tur war, der Scho nung sei ner
selbst nicht ge kannt hat. Es ist ei ne wah re Auf rich tung für uns, zu wis -
sen, daß er nicht der Apo stel ist, jen seits der blu terns ten Kämp fe, die ein
Strei ter Chris ti aus zu tra gen hat, son dern ein Mensch wie wir, um ge ben
mit all der Schwach heit, die un se rer See le die bit ters te Kla ge aus preßt.
Got tes Rat hat es für gut be fun den, sei ne Lieb lin ge aus kos ten zu las sen,
wie tief der Mensch ge fal len ist und was es mit der Sün de, dem Flei sche,
auf sich hat, da mit er sei ne Hei lig keit of fen ba re.
Nim mer aus Per ga men ten kann die Wahr heit Got tes ge lernt wer den, son -
dern man muß ge ses sen ha ben auf der Schü ler bank trä nen vol ler Er fah -
rung, und schmer zens reich ist der Weg, der zu dem Ban ke rott führt, der
al les, auch das Letz te nimmt, und der uns in ne wer den läßt, daß al le Herr -
lich keit des Men schen ver geu det und da hin ist. Gibt es ei ne Gna de, so
muß of fen kun dig wer den, daß sie Gna de ist, und so lan ge wir im Lei be
woh nen, kann der Zwie spalt nie en den, der zwi schen Fleisch und Geist
be steht, da mit der Preis der Gna de rein und voll tö nig er klin ge.

Dar um bleibt es auch da bei, was Zin zen dorf sagt: „Es ist des Chris ten
Stand al so hier be wandt, daß man muß bis zum letz ten Odem fech ten.“
Die Glücks elig keits leh re von ei nem un ge trüb ten Frie den schon hie nie -
den ist schon des we gen nur ein schö ner Traum, weil die ser Stand im Lei -
bes le ben un trag bar wä re und wir nur durch Lei den voll be rei tet wer den
kön nen, die al les um schlie ßen, was zu er dul den ist, weil dem Wie der ge -
bo re nen ein Le ben über kom men ist, das die ser Er de nicht an ge hört.
Auch im bes ten Fall bleibt aber auch dies ei ne Kreis be we gung, die al ler -
dings im mer wie der ein läuft in dem Frie den Got tes, der hö her ist denn
al le Ver nunft, weil die ser Frie de Got tes We sen sel ber dar stellt. Die ser
Kreis lauf, in den noch Angst und Un ru he auf ge nom men ist, wird erst
auf hö ren, wenn die Sab bat ru he kommt, die dem Vol ke Got tes vor han den
ist. -

Noch eins drängt sich uns auf; das ist der Trost, den uns die un be fan ge ne
Be trach tung von Rö mer 7,14 ge währt. Der un aus gleich ba re in ne re Zwie -
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spalt, den der Apo stel so er grei fend schil dert, ist es ge ra de, der den Gläu -
bi gen die Got tes kinds chaft ge wiß macht, wie es stär ker kaum ge sche hen
kann. Der Un wie der ge bo re ne weiß nichts von dem zer mal men den und
dau ern den Ge fühl des Flei sches ver der bens. Erst mit dem Au gen blick,
wo durch den Geist Got tes neu es Le ben in den Men schen ge pflanzt wird,
wird das Da sein der al ten Na tur of fen bar, und der Kampf zwi schen
Fleisch und Geist be ginnt.

Kei nes wegs braucht des we gen ein Kind Got tes sich zu be un ru hi gen oder
ir re ma chen zu las sen, da die neue Stel lung in Chris tus hier von nicht be -
rührt wird. Wir fin den, daß Rö mer 7 von der „Sün de“ als von ei nem be -
ste hen den Na tur zu stand im mer in der Ein zahl re det, und, wäh rend die se
„Sün de“ in uns ist, so ist das Kind Got tes doch nicht in sei nen „Sün den“.
Ka pi tel 4,7.25; vergl. Ko los ser 2,13. Mit der Ver ge bung der „Sün den“
bleibt de ren Quel le, die „Sün de“ als das an ge bo re ne Na tur ver der ben, das
Fleisch in sei ner Wir kungs wei se be ste hen. Die sen Tat be stand fest zu stel -
len, um sich mit dem sel ben ab zu fin den, da zu ist Rö mer 7 ge schrie ben.
Kei ne Macht gibt es, das Fleisch zu ver bes sern, und al le dar auf ge rich te -
ten An stren gun gen müs sen zu Ent täu schun gen füh ren. - Aber auch hier
läßt uns der Apo stel nicht auf hal b em We ge rat los ste hen; Rö mer 7 will
uns nicht in ei ne Sack gas se füh ren, wo es kei nen Aus weg gibt. Gibt es
kei ne Ver bes se rung, Um wand lung oder Aus rot tung „der Sün de“, des
Flei sches als Na tur zu stand, der von Adam her in uns be steht, so ist doch
ei ne Ori en tie rung ge ge ben, die uns be frie digt: es wird von uns weg ge -
wie sen auf ein neu es Men schen haupt, in dem die „Sün de“ ihr Ur teil ge -
fun den hat, das auch in uns zur Voll zie hung ge lan gen kann und soll. Die -
se Voll zie hung ist da mit aber nicht in un se re Hand ge legt, son dern sie
geht vor sich auf dem We ge des Glau bens. Die se gött li che Neu ord nung
des Glau bens ist es, die der Apo stel durch sei ne Dar le gun gen in Rö mer
7,14 ein lei tet und frei legt. Wir be wun dern die meis ter haf te und gründ li -
che Art des Apo stels, Ent mu tig te auf zu rich ten. -
Zum Schluß mag es nicht un an ge bracht sein, hier zwei Be mer kun gen
ein zu fü gen, die sich ein mal für das christ li che Le ben und so dann für die
prak ti sche Ar beit er ge ben. Wenn aus den Kräf ten un se rer Na tur, dem
Flei sche, kei ne Hil fe zu er war ten ist, so müs sen auch al le Ver su che fehl -
schla gen, wel che ih re Mit tel her neh men aus dem, was dem Flei sche an -
ge hört.

Ein mal ge hö ren hier her al le selbs t er wähl ten Ue bun gen und mensch li -
chen Sat zun gen, mit de nen auch viel fach Got tes Kin der sich auf hal ten
und ab quä len, oh ne da mit ei ne För de rung ihres in ne ren Le bens zu er hal -
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ten, viel mehr hier bei nicht nur er mü den und ih re geist li che Kraft ein bü -
ßen, son dern un ver merkt ei nem un frucht ba ren Ei gen le ben an heim fal len.
Es sind meist ge ra de die red li chen See len, die von die sem Ab we ge nicht
ver schont blei ben. Ge setz li che As ke se und al le For men fal scher Ge setz -
lich keit brin gen es nur da hin, daß das ei ge ne Ich und das from me Fleisch
auf le ben und ge nährt wer den. Wenn zu ir gend ei ner Zeit, so war es in
den Ta gen, wo der Hei land auf Er den leb te, daß ei ne Art der Re li gi ons -
übung auf der Hö he war, die in Be ob ach tung von Auf sät zen der Ael tes -
ten und der glei chen be stand, wie es klein li cher und pein li cher kaum ge -
dacht wer den kann. Ge ra de die se Art der Re li gi ons übung aber war es,
die je ne Zeit ge nos sen Je su zu ei ner Ei gen ge rech tig keit führ te, die ih nen
das Ver ständ nis für sei ne Sen dung ver bau te. Und Pau lus, der als ein Ei -
fe rer tief in die ser Ei gen ge rech tig keit ge stan den, er ist es, der nun am
stärks ten Front zu ma chen weiß ge gen al le Ab ir run gen, die der Feind
auch im christ li chen Heer la ger al le zeit durch ge setz li ches Ei gen we sen
her vor zu brin gen sucht, das im mer den Blick für das ver hängt, was uns
al lein wahr haft zu för dern ver mag. Na ment lich der Ko los ser brief ist es,
der das hin ter all die sen Din gen ver steck te Ich her vor holt, die ver wandt
sind mit den so ge nann ten theo so phi schen und an thro po so phi schen Auf -
stel lun gen, die neu er dings aus dem Os ten, der Wie ge al ler Phi lo so phie,
her über ge bracht wer den und „das Gött li che im Men schen“ her vor zau -
bern wol len, - ei ne Lü ge Sa tans! -

So dann ge hört da zu auch der see li sche Ar beits be trieb, in den zu ge ra ten
heu te viel fach christ li che Krei se in Ge fahr ste hen. Gu ter Mu sik, the a tra -
li schen De kla ma ti o nen, rühr se li gen Ge schich ten und an de rem mehr wird
das Wort ge re det, wo das Wort Got tes in sei ner ur sprung haf ten Kraft ei ne
Stät te ha ben soll te; man baut da mit oft mals Brü cken zu rück in die Welt,
der die se Din ge mehr oder we ni ger an ge hö ren. Nicht weit ab davon lie -
gen auch al le Ver an stal tun gen, die dar auf be rech net sind, schnel le Be -
keh run gen „zu ma chen“, die viel leicht für Wo chen und Mo na te aus hal -
ten, aber nicht für die Ewig keit be ste hen, weil die Wir kun gen nicht durch
den Hei li gen Geist in Herz und Ge wis sen hin ein ge hen. Was durch das
Fleisch er zeugt wird, ist auch wie der Fleisch.

Ka pi tel 5
An der Weg schei de der Aus füh run gen des Apo stels, wo er ein mal stil le -
steht und so wohl zu rück, wie auch vor wärts schaut, be fin den wir uns Rö -
mer 7,24 u. 25a: „Ich elen der Mensch, wer wird mich er lö sen von dem
Lei be die ses To des? Ich dan ke Gott durch Je sus Chris tus, un sern Herrn.“
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Wäh rend wir die zwei te Hälf te von Vers 25, der den Schlüs sel zum Ver -
ständ nis von Rö mer 7,14 ff. in die Hand gibt, in Ab schnitt III be reits vor -
weg ge nom men ha ben, sei es ge stat tet, be vor wir zu Ka pi tel 8 über ge hen,
den obi gen Wor ten ei ni ge Be mer kun gen zu wid men, da sie uns in die be -
weg te See le des Apo stels be son ders tief hin ein schau en las sen.

„Ich elen der Mensch!“ Ein Kla ge schrei sei nes Her zens, wie wir ihn noch
nie ver nom men! Und doch ver ste hen wir ihn, wenn wir den Ge ständ nis -
sen, die er ab ge legt, ge folgt sind. nach dem Grund text hat der Aus ruf ei -
nen noch her be ren Klang: „O elen der Mensch, der ich bin!“ Man merkt
das Stoß wei se, und je des Wort hat ei nen Ton für sich. Das ge brauch te
Wort für „elend“ kommt im Neu en Tes ta ment nur noch Of fen ba rung
3,17 vor: „Du weißt nicht, daß du bist elend.“ Es klingt ihm nach al le die
Not, wo man sich ab ge ar bei tet hat; denn das ist die Be deu tung die ses
Wor tes. Der Apo stel zit tert noch in Er in ne rung der schwe ren Kämp fe,
die ihn da zu ge bracht ha ben, sein Letz tes hin zu ge ben und sein ei gen Le -
ben aus zu hau chen als ein Ster ben der.
Die gan ze Emp fin dung die ses „Elends“ legt er in ei ne Fra ge, die an sich
wi der spruchs voll ist: „Wer wird mich er lö sen vom Lei be die ses To des?“
Pau lus will das Gu te, den Got tes wil len hem mungs los ins Werk set zen,
aber da zu müß te er von dem Lei be be freit sein, der ihm die Hem mun gen
be rei tet; an de rer seits möch te er aber doch in ei nem hand lungs fä hi gen
Zu stand sich be fin den, den er sich nicht oh ne Leib vor stel len kann!

Mit Ab sicht hat er die Un er füll bar keit ei nes Wunsches in ei ne Fra ge ge -
legt, - er, der von der Hei lig keit und Heils am keit des Ge set zes über zeugt
und von ei ner Her zens freu de an dem sel ben er füllt ist. Die se Fra ge kann
sich nur bei je man dem fin den, der je ne Um wäl zung in sei nem In ne ren
er fah ren hat, durch die ein Zwie spalt her vor ge ru fen wur de, der nichts an -
de res ist als der Wi der spruch zwi schen ei nem mit dem Wil len Got tes
eins ge wor de nen Ich und ei nem noch an haf ten den wi der stre ben den
Fleisch, und so mit zu gleich als die star ke Sehn sucht nach der Voll en -
dung, die mit der Wie der ge burt ge setzt ist. Und er weiß es, daß die neue
Na tur ein mal not wen dig in der Herr lich keit en den muß, weil sie von Gott
stammt und zu Gott ge hört. Nur ein Mann wie Pau lus, der mit der gan -
zen Ent schie den heit sei nes We sens für Gott Par tei er grif fen, konn te die -
sen Wi der spruch und die se Sehn sucht in ei ne Fra ge hin ein le gen, wie wir
sie vor uns ha ben.

Für das Wort „er lö sen“ ist hier nicht das hier für ge bräuch li che Wort ver -
wen det, son dern ein Wort, das so viel wie „her aus rei ßen“, d.h. mit Ge -
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walt, näm lich aus ei ner Ge fahr, be zeich net. Nach dem Zu sam men hang
ist der Sinn klar, wenn er die ge fahr vol le La ge in der Ver kop pe lung mit
dem „Lei be des To des“ er blickt. Um der Sün de wil len ist der Leib dem
To de ver fal len, denn die Sün de hat ihn ru i niert (Ka pi tel 8,10); als „Be -
schüt zer“ und „Her bergs va ter der Sün de“ (Köh ner) hat er sich auf ge -
spielt; er wird sein Ur teil emp fan gen, und „sei ne Hin rich tung wird un se -
re Frei heit brin gen“ (Ben gel). Cal vin sagt hier: „Pau lus lehrt uns den Tod
als das ein zi ge Heil mit tel ge gen das Bö se her bei seh nen, und dies ist in
der Tat das ein zig recht mä ßi ge Ziel, das man bei Her bei wün schen des
To des vor Au gen ha ben kann.“

Einst wei len läßt es der Apo stel bei die ser Fra ge be wen den, um Ka pi tel
8,11 auf den Ge gen stand zu rück zu kom men; aber in die ser Fra ge ist der
Keim je ner Hoff nung zu er ken nen, der er in dem fol gen den Ka pi tel so
freu di gen Aus druck gibt. Gleich zei tig fin den wir aber auch dort, daß der
Apo stel die Voll en dung zu sam men fal len läßt mit der Be klei dung je nes
Geist lei bes, in den Chris tus er ho ben ist. Aus dem Um stan de, daß der ge -
gen wär ti ge Leib im To de ab ge legt wird, ist die ur sprüng li che Got tes ord -
nung, wo nach auch der Leib ein we sent li cher Be stand teil des Men schen
ist, kei nes wegs auf ge ho ben. Der Tod und mit ihm das ste te Ent ste hen
und Ver ge hen, das in der gan zen Schöp fung ge schaut wird, ist ein mal die
of fen kun di ge Of fen ba rung der Ge rech tig keit Got tes (Psalm 90,7-9),
dann aber für Wie der ge bo re ne zu gleich ein Er weis der Gna de Got tes,
wel che die Ver kop pe lung mit die sem Lei be der Hem mun gen nicht zu
ewi ger Dau er er klärt hat. Al le Er war tun gen ge hen da her auf ei nen neu en
Leib, der das hem mungs lo se Werk zeug für ein Le ben sein wird, das an -
fangs wei se durch den Hei li gen Geist in der Wi der ge burt ge pflanzt ist. In
Ka pi tel 8,11 wird ge ra de zu die Be klei dung mit dem neu en Lei be als ein
Werk des Geis tes Got tes dar ge stellt: „Der sel be Geist, der Chris tus von
den To ten auf er weckt hat, wird eu re sterb li chen Lei ber le ben dig ma chen
um des wil len, daß sein Geist in euch wohnt.“
Stär ker kann die Sehn sucht nach der neu en Geist leib lich keit kaum aus -
ge spro chen wer den, als es in obi ger Fra ge ge schieht, die als ein Be weis
da für an ge se hen wer den kann, wie bren nend in dem Apo stel das neue
Le ben lo der te, das kei ne Halb hei ten kann te und das in ihm zu ei ner ihn
ganz be herr schen den macht ge wor den war. Daß er aber das sel be durch
ei nen un wür di gen und ihn de mü ti gen den Wi der streit des Flei sches ein -
ge engt und ge hemmt fand, legt ihm die se Fra ge auf die Lip pen. Das Ver -
ständ nis für die se Fra ge konn te nur des we gen ver küm mert wer den, weil
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die star ke Sehn sucht nach völ li ger Herr schaft des Geis tes, die in dem
Apo stel leb te, viel fach zu rück ge tre ten oder nicht mal vor han den ist.

Es wür de den Rah men die ser Ar beit über schrei ten, wenn wir hier un ter -
su chen woll ten, wie der leib li che Tod, von dem hier ge re det wird, nach
der Schrift zu wer den ist. Man legt oh ne Zwei fel zu viel in die Wor te
„Leib des To des“ hin ein, wenn man sagt, daß da mit der „Sün den or ga nis -
mus“ ge meint sei, wenn der sel be al ler dings auch ver bor gen bei dem
„Tod“ mit ge dacht ist. Aber man muß sich fra gen, war um der Apo stel
sich nicht an ders und deut li cher aus ge drückt hat, wäh rend es zu dem
wört lich heißt: „die ser Leib des To des“, d.h. weil der Ge ne tiv der Be zie -
hung ge braucht ist. die ser zum To de be stimm te Leib. Aehn lich hat der
Apo stel schon Ka pi tel 5,12-14 vom leib li chen To de ge re det, wie er auch
Ka pi tel 8,10, al so fast im un mit tel ba ren Zu sam men hang sagt: „Der Leib
ist um der Sün de wil len tot, d.h. dem To de ver fal len,“ und hier un miß -
ver ständ lich der leib li che Tod ge meint ist.
Ei ne Schwie rig keit könn te dar in er blickt wer den, daß der Apo stel sei ne
stärks te Sehn sucht und sei ne höchs ten Er war tun gen in der Auf lö sung ei -
nes ur sprüng lich vom Schöp fer ge setz ten Ver ban des, und zwar der Ab le -
gung des Lei bes, der doch nicht al lei ni ger Sitz der Sün de ist, er blickt.
Wir dür fen je doch auf 1. Ko rin ther 15,37 und 2. Ko rin ther 4,16 u. 5,1-10
ver wei sen, wo der Apo stel über die se Sa che sich nä her aus s pricht. Auf -
fal lend ist schon, daß Gott mit der Er neu e rung des Men schen al lein von
in nen an fängt und den Leib zu nächst au ßer Be tracht läßt; aber die se in -
ne re Er neu e rung im Geis te des Nous (vergl. Ephe ser 4,23 und Ko los ser
3,10) ist nicht ver mö gend, den ir di schen Stoff des Lei bes in den Geist zu
er he ben. Der von Adam her über kom me ne Leib ist psy chisch = see lisch
(1. Ko rin ther 15,44), d.h. die See le wur zelt im Blut le ben, aus dem die
Tem pe ra men te mit ihren be son de ren Ver su chun gen er wach sen, wes halb
der Apo stel auch Vers 50 sagt: „Fleisch und Blut kön nen das Reich Got -
tes nicht er er ben“ und wei ter 2. Ko rin ther 5,4 es of fen aus s pricht: „So -
lan ge wir in die ser Hüt te sind, seh nen wir uns und sind be schwert.“ Sei -
ne gan zen Hoff nun gen, aus die ser Be schwe rung und Hem mung her aus -
zu kom men, setzt er auf den „pneu ma ti schen“ = geist li chen und „himm li -
schen“ Leib, der im an de ren Adam, dem Herrn vom Him mel, be reits zur
Wirk lich keit ge wor den ist. Das star ke Ver lan gen nach die ser Voll en dung
ist es, das der Apo stel in die se Fra ge ge legt hat, - sei es durch Ent rü -
ckung (Ver wand lung) oder sei es durch Auf er we ckung am Ta ge des
Herrn; im mer ge schieht es durch ei ne neue Macht- und Schöp fungs tat
Got tes. Der ge gen wär ti ge Leib ist der Leib des To des, weil er an sich un -
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wie der her stell bar ist, und es auch hier heißt: „Sie he, ich ma che al les
neu!“ Und in Be zug auf den Men schen nach sei nem gan zen Be stan de ist
Mus ter und Ziel: Chris tus, das Eben bild Got tes.

Der Apo stel hat sich aber zur Auf ga be ge stellt, dar zu tun, wie Gott vor ge -
sorgt hat, auch schon hier in die sem Lei bes le ben un ver sehrt hin durch zu -
kom men und dem vor ihm mit ge teil ten neu en Le ben zum Voll zu ge zu
ver hel fen. Es er öff net sich ihm ei ne Aus sicht, die be strahlt ist von ei nem
Glanz der Gna de, die ge gen über al ler Flei sches macht ob liegt, al les Seuf -
zen und Lei den hie nie den ver klärt und des sen ge wiß macht, daß nichts
uns zu schei den ver mag „von der Lie be Got tes, die da ist in Chris tus Je -
sus, un se rem Herrn“. Zu der Dar le gung die ser Aus sicht lei tet der Apo stel
über durch ei nen Lob preis, in den er al le Emp fin dun gen hin ein legt, die
ihn auf at men las sen: „Ich dan ke Gott durch Je sus Chris tus, un sern
Herrn!“ Nach der von Ti schen dorf und Lach mann ver bürg ten Les art ge -
winnt die ser Lob preis noch ei nen stär ker emp fun de nen Aus druck: „Aber
Gott sei Dank durch Je sus Chris tus un sern Herrn!“, - ein Lob preis, der
mit dem Apo stel auf die Lip pen al ler Aus er wähl ten ge legt ist und der in
dem nun fol gen den Ka pi tel 8 zu ei nem Hym nus aus klingt, dem in glei -
chem Sie ges ton kein an de rer Schrift teil an die Sei te zu set zen ist. Nach -
dem wir aus Rö mer 7 wis sen, was wir sind in uns, sagt uns Rö mer 8, was
wir be sit zen in Chris tus, bes ser: was wir sind in ihm.

Ka pi tel 6
In Ka pi tel 8 wird der Fa den von Ka pi tel 6 (wo zu auch noch Ka pi tel 7,1-6
ge hört) wie der auf ge nom men. Für un se re Auf ga be ge nügt es, wenn wir
die ers ten vier Ver se be spre chen, in de nen der Schwer punkt des Ka pi tels
liegt. Der Ge dan ke, der schon Ka pi tel 7,25 in ei nem Lob preis all ge mein
aus ge spro chen ist, aber dort noch nicht in den Zu sam men hang der Ent -
wick lung hin ein ge hör te, fin det hier sei ne nä he re Dar le gung.

Der Apo stel nimmt von dem vor her Ge sag ten nichts zu rück, aber er re det
von ei nem neu en Ver hält nis, das Gott ge gen über ein ge tre ten ist und ei ne
Rü ck wir kung bei den von die sem Be trof fe nen ge fun den hat, das schon
Ka pi tel 3 - 5 nä her er ör tert war. Er faßt es jetzt zu sam men mit den Wor -
ten: „So ist nun kei ne Ver damm nis mehr für die, wel che in Chris tus Je -
sus sind.“ (Vers 1.)

Was es mit dem Ur teil zur Ver damm nis auf sich hat, hat te der Apo stel
Ka pi tel 5,15 nä her ge sagt. Durch ei nes Men schen Sün de war es über al le
Men schen ge kom men, da die se gat tungs mä ßig in Adam mit ge faßt und
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da her von ihm mit ge trof fen sind. Die Sün de Adams ist ei ne Ge samts -
chuld al ler, die von ihm her sind mit al len zer stö ren den Wir kun gen, die
sie her bei ge führt hat. Aber mit glei chem Recht er klärt der Apo stel, daß
die Gna de in dem neu en Men schen Chris tus in ih rer gan zen „Fül le“ al len
de nen zu kom me, die durch ei nen neu en Le bens an fang aus ihm sind, und
daß die se Gna de ei ne Herr schafts macht ent fal te „im Le ben durch ei nen,
Je sus Chris tus“ (Vers 17).

Schon vor weg neh mend hat te der Apo stel gleich zu Be ginn je ner Aus füh -
run gen in Ka pi tel 3,25 froh ge mut er klärt, die se Gna de er wei se sich dar -
in, daß „sie Sün den ver gibt“, um dann Ka pi tel 4,7 dar zu tun, daß die se
Er wei sung schon im Al ten Bun de vor aus ge schaut wor den sei und Da vid
zu dem Aus ruf be geis tert ha be: „Se lig sind, wel chen die Ue ber tre tun gen
ver ge ben sind!“ (Psalm 32,1.) Das Wort „Ver ge bung“ ist aber in dem
Um fan ge zu fas sen, den es in der Schrift hat. Die land läu fi ge Auf fas sung
von ei nem Schul der laß der Sün de deckt nicht den gan zen Be griffs in halt.
Das für „Ver ge bung“ ge brauch te Wort áphe sis heißt: Los las sung. Die
Be deu tung die ses Wor tes wird nä her ge rückt durch die mo sa i sche Vor -
schrift, wo nach im Hall jah re ein ver knech te ter Schuld ner sei ne Schuld
da durch los wur de, daß er aus sei ner Knecht schaft „los aus ge hen“ (3.
Mo se 25,41), al so los ge las sen wer den muß te, um gleich zei tig wie der in
sein an ge stamm tes Erb gut ein ge setzt zu wer den. Die Sün den ver ge bung
ist im ei gent li chen Sin ne ein Be frei ungs akt, die Los las sung der Sün de
aus dem Ge richts bann, worin sie ge hal ten ist, - mit der Er lan gung al ler
Gna den rech te. Wenn wir die Ka pi tel 3 - 5 in ihrem Zu sam men hang auf
uns wir ken las sen, so fin den wir, wie der Apo stel ge müht ist, die sen vol -
len Ge dan ken her aus zu stel len.
Nach dem Pau lus un mit tel bar vor her die Sün de in ih rer ge wal ti gen ban -
nen den macht auf ge zeigt hat te, ist er nun im Be griff, die Frei macht des
Geis tes zu prei sen. In die sem Zu sam men hang faßt er in vor lie gen der
Stel le Ka pi tel 8,1 das in den Ka pi tel 3 - 6 Ge sag te zu sam men mit den
Wor ten: „So ist nun kei ne Ver damm nis mehr für die, wel che in Chris tus
Je sus sind.“ Wenn an ders das Heil in Chris tus voll kom men ist, muß die
Auf he bung des Ver dam mungs ur teils, das auf ada mi ti schen Ab kömm lin -
gen las tet und sie ver haf tet, die se auch aus der Sün den herr schaft be frei -
en. Wenn Gott die Sün de ver gibt, läßt er auch aus ihrem Ban ne los; es
gibt kei ne Sün den ver ge bung oh ne Sün den be frei ung mit al le dem, was
die se ein schließt.

Man fühlt es den Wor ten: „kei ne Ver damm nis mehr“ ab, daß sie, so
knapp sie sind, Um fas sen des aus sa gen. Man merkt, wie da mit ei ne
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Schei de wand weg ge scho ben ist, wo durch ein zu rück ge hal te ner Strom
der Gna de frei ge wor den. Ei gent lich tritt dies in der Grund spra che noch
mehr her vor, in dem ei ne ver stär ken de Ver nei nung (ou dèn = mit nich ten,
kei nes wegs, kei ner lei) ge braucht ist. Wenn - wie an zu neh men ist - das
gan ze Ka pi tel nur ei ne Wei ter füh rung die ser Aus sa ge dar stellt, so be grei -
fen wir, daß es sich han delt um ei ne Auf he bung des Ver dam mungs ur teils
in jeg li cher Art, so daß uns nichts Ge rin ge res zu ge wen det ist, als Got tes
ewi ge Lie be und Huld, wes halb auch schon je mand ge sagt hat, Rö mer 8
sei das Ka pi tel, wel ches an fängt mit den Wor ten: „Kei ne Ver damm nis
mehr!“ und schließt mit: „Kei ne Tren nung mehr!“

Da zu paßt auch die schö ne Um schrei bung de rer, die der Apo stel im Au -
ge hat: „die in Chris tus Je sus sind.“ In ihm, dem Ge gen stan de al ler Zu -
nei gun gen Got tes, wer den sie ge schaut; das sel be Wohl ge fal len, mit dem
Gott auf sei nen ei ni gen Sohn, den Ge lieb ten, blickt, ruht auf ih nen. Wir
be dür fen die ser Ver si che rung; sonst wür de sie nicht in der Schrift und
da zu in so man nig fach und stark be zeug ter Wei se ge ge ben sein. Was die -
ser Zu si che rung aber das Schwer ge wicht ver leiht, ist der Tat be stand, daß
die in ne woh nen de Sün de, die an kle ben de Sünd haf tig keit, von der der
Apo stel so eben ge re det hat und die wir als ei nen un wür di gen Zu stand
emp fin den, Gott nicht hin dert, uns als sei ne Be gna de ten an zu se hen. Es
ist der sel be kost ba re Trost, dem Jo han nes in 1. Jo han nes 3,19-22 Aus -
druck gibt mit den Wor ten: „Dar an er ken nen wir, daß wir aus der Wahr -
heit sind und kön nen un ser Herz da mit stil len, daß, so uns un ser Herz
ver dammt, Gott grö ßer ist als un ser Herz und er ken net al le Din ge. Ihr
Lie be, so uns un ser Herz nicht ver dammt, so ha ben wir ei ne Freu dig keit
zu Gott, und was wir bit ten, wer den wir von ihm neh men, denn wir hal -
ten sei ne Ge bo te und tun, was vor ihm ge fäl lig ist.“ Die se Stel le ist für
das Er fah rungs le ben von be son de rer Be deu tung. Schon so weit, als wir
er leuch tet sind, nimmt un ser ei ge nes Herz Vor gän ge wahr, die es un ter
die Ver dam mung zu brin gen ge eig net sind; aber was ist dies We ni ge, das
wir schau en, ge gen über den Ver der bens tie fen, die Gott sieht, der al le
Din ge er kennt! Und doch er klärt Jo han nes, daß der nor ma le Stand dar in
be steht, daß wir trotz al le dem ei ne Freu dig keit zu Gott ha ben, ja die Zu -
ver sicht be hal ten, daß wir von ihm neh men wer den, was wir bit ten, -
weil wir das Ver damm li che an uns sel ber als ei nen Zwie spalt emp fin den,
der uns da nach aus stre cken läßt, das ins Werk zu set zen, was vor ihm ge -
fäl lig ist. Wie stimmt doch die Schrift im mer über ein, und wie ist sie be -
müht, uns ein zu ge wöh nen in den Stand, den wir „in Chris tus Je sus“ ha -
ben!
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Aber noch ein Wei te res wird da mit aus ge sagt. Es ist dies der Ge gen satz
zu dem autòs egò = ich selbst, was mich be trifft, in dem vor an ge gan ge -
nen Ver se (Ka pi tel 7,25); die sem ei ge nen Ich mit sei ner Sün den- und To -
des ge walt ist Chris tus Je sus mit sei ner Le bens macht ge gen über ge stellt.
Es ist da mit ge sagt, daß dies Ich auf ge hört hat, die be stim men de Macht
zu sein, und daß nun Chris tus die Ver fü gungs macht er hal ten und über -
nom men ha be. Gleich wie im Ich von Adam her die Sün de herrsch te, so
hat nun Chris tus die Füh rung und Herr schafts macht er hal ten. In die sem
Sin ne ist die Aus drucks wei se „in Chris tus“ - die recht pau li nisch ist und
im Ephe ser brief mehr als ein Dut zend mal vor kommt, wäh rend sie im
gan zen Rö mer brief nur ein mal in die ser Stel le sich fin det - schon in Ka -
pi tel 6,5 f. vor be rei tet. Dort war be reits das sel be ge sagt, und zwar bild -
lich: „daß ei ne Ver pflan zung in Chris tus statt ge fun den ha be; es ist das
Wort sym phy tos ge braucht, das von zu sam men wach sen her kommt, al so
die or ga ni sche Ver bin dung mit Chris tus zu ei ner Le bens ein heit aus sagt.
In dem wie der ge bo re nen Men schen ist es zu ei nem Per so nen le ben Chris -
ti sel ber ge kom men der ge stalt, daß sein Le ben als das neue Ele ment zur
vor wal ten den und be stim men den Le bens rich tung ge wor den ist. Gott ist
da mit bei der schöp fungs mä ßi gen Be stim mung des Men schen an fangs -
wei se wie der an ge langt, und die se Be stim mung, zu der der Mensch
schon ur sprüng lich auf Chris tus an ge legt war, kann er auch nur in der
Ge mein schaft mit ihm er rei chen.

Da mit ge winnt aber die Aus sa ge: „in Chris tus“ ei ne wei te re gro ße Be -
deu tung für das christ li che Le ben. Wenn in Chris tus „al le Fül le“ wohnt
(Ko los ser 1,19), so wird auch das Le ben, das die Sei nen in or ga ni sche
Ver bin dung mit ihm stellt, von sei nen Le bens kräf ten um flu tet, so daß
nichts fehlt, ein Le ben dar zu le ben, das sei ne We sens zü ge an sich trägt.
Das Wort „in Chris tus sein“ ist Ver hei ßung und Ver pflich tung zu gleich,
so daß es kei ne Ent schul di gung gibt. Wenn der Psal mist sagt: „Ich ge he
ein her in der Kraft des Herrn,“ so muß dies ei ne le ben di ge Ge gen wart in
de nen wer den kön nen, die in Chris tus Je sus sind. Dies ist das, was der
Apo stel in Rö mer 8,1-4 dar tun will. In Chris tus sind Kräf te in Um lauf
ge kom men, die das Fleisch zu ka pi tu lie ren zwin gen. In fol gen dem ist
davon wei ter die Re de.
Denn das Ge setz des Geis tes des Le bens in Chris tus Je sus hat mich frei -
ge macht von dem Ge setz der Sün de und des To des.“ (Vers 2.) Die gro ße
Fra ge, wie es zur Ue ber win dung des Flei sches kom men kön ne, muß te ih -
re Beant wor tung fin den, da ein Heil, das voll kom men ist, not wen dig für
Ab hil fe des in Ka pi tel 7,14 f. ge schil der ten un wür di gen Zu stan des Sor ge



42

tra gen muß. Ei ne Grund fra ge des christ li chen Le bens bleibt es für al le
Zei ten, wie der in ne woh nen den Sün de, die sem ge fähr li chen Geg ner, mit
Er folg be geg net wer den kann, und die se bren nen de Fra ge fin det in vor -
ste hen dem Vers 2 ih re be frie di gen de Ant wort. Schon Ka pi tel 7 hat te der
Apo stel der in die sem Ver se aus ge spro che nen The se zu ge steu ert; sie
steht nun auch im Mit tel punkt der Er ör te rung in Ka pi tel 8. Was der Apo -
stel hier aus s pricht, ge hört zu dem Wert volls ten der gan zen Schrift. Es ist
das, was schon im Al ten Bun de, von der Ver hei ßung im Pa ra die se an,
über all durch klingt, nun aber zur Tat sa che ge wor den ist.

Zur Ver deut li chung des sen, was der Apo stel sa gen will, nimmt er ein
Bild auf, das er in Ka pi tel 7,23 be reits ver wen de te. Um die dem Flei sche
in ne woh nen de Macht zu kenn zeich nen, re de te er dort von ihr als von ei -
nem Ge setz, das na tur haft den Men schen be stim me und zwin ge, nach
den Im pul sen des Flei sches zu han deln. Hier nennt er dies Ge setz zu sam -
men fas send kurz „das Ge setz der Sün de und des To des“. Es ist ein Ge -
setz, das die Sün de zu sei ner be we gen den Ur sa che und den Tod zu sei -
nem end li chen Ziel hat, dem es den na tür li chen Men schen un fehl bar
über lie fert, wie Sün de und Tod als Ur sa che und Wir kung im mer ein an der
bedin gen und je de voll en de te Sün de den Tod ge biert. (Ja ko bus 1,15.)
Die sem Ge setz stellt nun der Apo stel ein an de res Ge setz ge gen über, und
zwar mit dem ihm zu kom men den An spruch, daß es je nem über le gen ist.
Es tritt ei ne Herr schafts macht mit ei ner an de ren so in Wett be werb, daß
die ei ne be ru fen ist, die an de re zu ver drän gen und zu über wäl ti gen.
Aehn li ches neh men wir schon in der äu ße ren Na tu r ord nung wahr als
phy si ka li sche und che mi sche Er schei nun gen, wenn zwei ver schie den ge -
ar te te Kräf te zu sam men tref fen. Bei spiels wei se se hen wir, wie ei ne Last,
die ver mö ge des Ge set zes der Schwer kraft zur Er de strebt, on ei nem mit
Gas ge füll ten Luft bal lon mit Leich tig keit em por ge ho ben wird; das Ge -
setz der Schwer kraft bleibt an sich un ver än dert be ste hen; es ist aber au -
ßer Wirk sam keit ge setzt so lan ge, als die Ver bin dung mit dem Bal lon be -
ste hen bleibt.
Wenn der Apo stel dem Ge setz der Sün de und des To des das „Ge setz des
Geis tes des Le bens“ ge gen über stellt und das ei ne durch das an de re la tent
Ge setz, d.h. ge bun den wer den kann, so setzt dies vor aus, daß die sen bei -
den Ge set zen so wohl et was Ver wand tes, als auch et was Ent ge gen ge setz -
tes eig nen muß. Die Wir kungs wei se ist die sel be, weil in bei den Fäl len
sich dem Wil len des Men schen ei ne Macht auf drängt und den sel ben zu
dem ih ri gen macht; in dem ei nen Fal le ist das Fleisch im mer zur Hand,
das Bö se ins Werk zu set zen, und in dem an de ren Fal le der Geist im mer
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da bei, das Gu te in uns zu voll brin gen. Ver schie den in bei den Fäl len ist
aber die Wir kungs kraft, in dem der Mensch, wie er an sich ist, dem Flei -
sche hilf los aus ge lie fert ist, wäh rend die Wir kungs kraft des Geis tes von
je ner Macht be freit und die sel be bin det, weil hier Ener gi en aus ge löst
wer den, die ei ner hö he ren Le bens ord nung ent stam men. man hat die se
auch zen tri pe ta le Kraft ge nannt, in dem sie Gott als ihrem Mit tel punkt
und Le bens grund zu strebt, wäh rend das Fleisch als ei ne zen tri fu ga le
Kraft stän dig auf der Flucht von Gott weg be grif fen ist. - Wir fin den al so
in bei den Fäl len ei ne un ver rü ck ba re Ziel stre big keit, die ne ben ein an der
im mer die sel be bleibt, aber mit ei nem ver schie de nen Kräf te ver hält nis,
und zwar so, daß in dem Hei li gen Geist, der in dem Wie der ge bo re nen
wohn haft ge wor den, ei ne Le bens macht auf den Plan ge tre ten ist, die vor
den un ter gött li chen Mäch ten nicht zu rück schreckt, ih nen über le gen ist
und das Feld zu be hal ten ver mag. Es ist das nicht we ni ger als die Ein lö -
sung des al ten Pro phe ten wor tes: „Ich will sol che Leu te aus euch ma chen,
die in mei nen Ge bo ten wan deln, mei ne Rech te hal ten und da nach tun“.
(He se kiel 36,27.) Es ist ei ne gött li che Macht in das Le ben ein ge tre ten,
die es auf Er fül lung der Rechts for de run gen des Ge set zes ab ge se hen hat
und die se Er fül lung als ei ne neue Le bens auf ga be des Men schen mög lich
macht. Der Mensch ist eben ein Ge schöpf, das sei ne Be stim mung nur in
der Ge bun den heit an den Wil len Got tes fin den kann.

Nichts kann uns aber an Gott bin den, als Gott selbst. Er sel ber will uns in
die Hand be kom men, da mit wir über der Na tur ste hen. Was uns über die -
se hin aus hebt und mit be stim men der Wir kungs kraft in das In nen le ben
schöp fe risch und neu schaf fend ein tritt, kann nichts Un per sön li ches sein.
Die wir ken de Kraft wird da bei auch von dem Apo stel so fort nä her da hin
be stimmt, daß er als Trä ger der sel ben den „Geist des Le bens“ nennt.
Dies ist auch schon in der obi gen Pro phe ten stel le zum Aus druck ge -
bracht: „Ich will mei nen Geist in euch ge ben.“ (He se kiel 36,27.)
Schon im Al ten Bun de kam der Geist von Gott „auf“ die Pro phe ten; das
Neue be steht dar in, daß er „in“ uns kommt und zwar, um zu gleich in uns
seß haft zu blei ben. Ge ra de dies ist es, was Je sus in sei nen Ab schieds re -
den als das Be son de re sei nen Jün gern er öff net, und zwar da, wo er zu erst
von dem zu sen den den Geist re det: „Der sel be blei bet bei euch und wird
in euch sein.“ (Joh. 14,17.) In Chris tus ist die ser Geist erst ma lig zur vol -
len und un ge hemm ten Herr schaft ge kom men und in ihm „fi xiert“ (Cul -
man), d.h. blei bend ge wor den als ver füg ba rer Ei gen be sitz. Durch sei ne
Er hö hung hat er die Voll macht emp fan gen, de nen, die ihm der Va ter ge -
ge ben, sein Le ben mit zu tei len, des sen Trä ger der Hei li ge Geist ist und
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ver mö ge des sen die Wie der ge bo re nen ein Le ben als Fort set zung sei nes
Le bens füh ren. Aus die sem Grun de ver ste hen wir es auch, war um der
Apo stel den Hei li gen Geist den „Geist des Le bens“ nennt, um ihn dann
im wei te ren Ver lauf die ses 8 Ka pi tels (Vers 9, 11, 16 und 26) im mer als
den Geist Je su Chris ti an zu spre chen.

Der Apo stel will hier stark her vor he ben, daß das neue Le ben nicht aus
den Quel len un se rer Na tur ge speist, son dern durch den gött li chen Geist
un ter hal ten wird. Wo durch das Le ben ge zeugt wird, kann es auch nur in
Gang ge hal ten wer den. Durch den Geist nimmt der Wie der ge bo re ne an
dem Le ben Chris ti selbst An teil und fei ert in dem sel ben sei ne be stän di ge
Ge gen wart.
Es ist nicht so, daß der durch Neu ge burt in uns woh nen de Hei li ge Geist
blo ßer Zu schau er des in uns wo gen den Wi der strei tes ist, der je weils auf
un se ren Ruf hin erst zur Hil fe eilt und im üb ri gen das Schick sal in un se -
rer Hand be läßt. Eben so un ge ru fen wie das Fleisch im mer mit dem Bö -
sen „zur Hand ist“ (Ka pi tel 7,21), über nimmt nun der Geist die Füh rung
(Ka pi tel 8,14), um in uns als ei ne be stim men de Macht die se Lei tung und
da mit die Vor herr schaft in Hän den zu be hal ten. Un ser je wei li ger Auf ruf
zur Hil fe ist nicht die ver an las sen de Ur sa che, son dern die be glei ten de
Fol ge des Ein tre tens des Geis tes Got tes, der in al lem un se rer Schwach -
heit auf zu hel fen wirk sam ist; ja wir wis sen nicht ein mal, „was wir be ten
sol len, wie es sich ge bührt, son dern der Geist ver tritt uns aufs bes te mit
un aus sprech li chen Seuf zern; der aber die Her zen er for schet, weiß, was
des Geis tes Sinn ist, denn er ver tritt die Hei li gen, wie es Gott ge fällt“
(Vers 26.27). Ge ra de das ist es, was der Apo stel in Rö mer 8 dar tun will,
daß nicht wir es sind, die den Hei li gen Geist in der Hand ha ben, son dern
um ge kehrt die ser uns in der Hand hat und un se re ewi gen Be lan ge macht -
voll wahr nimmt. Für un ser Er ken nen bleibt al ler dings un ver ständ lich die
dog ma ti sche Er wä gung der mensch li chen Mit wir kung, die uns in der
Rol le der dra ma ti schen, d.h. han deln den Per son be läßt in so fern, als je de
Be trü bung des Hei li gen Geis tes den sel ben zwingt, uns vor über ge hend
er ken nen zu las sen, wo hin wir oh ne ihn kom men. Der Apo stel sieht hier,
wo es sich dar um han delt, die Din ge von der gött li chen Sei te aus dar zu -
le gen, von den mensch li chen Zwi schen ver mitt lun gen des Er fah rungs le -
bens ab und spricht es un ter dem Bil de ei nes „Ge set zes des Geis tes des
Le bens“ be stimmt aus, daß es sich da bei ge gen über dem Fleisch um ei ne
Wir kungs kraft han delt, die als ein gött li cher Ge gen zug dem Flei sche mit
Er folg zu be geg nen ver mag.
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Der Hei li ge Geist ist in dem Haus halt des Heils die höchs te Of fen ba rung
Got tes, auf die es ei ne wei te re nicht gibt, und die Geis tes herr schaft ist
da her auch als das letz te Ziel Got tes mit den Men schen in der Schrift
auf ge wie sen. Durch ihn voll zieht sich die in nigs te Ver mäh lung Got tes
mit dem Men schen. Das Werk Chris ti hat, wie wir aus sei nen ei ge nen
Dar le gun gen in den letz ten Re den zu sei nen Jün gern ent neh men, zu sei -
nem höchs ten Zweck die Sen dung des Geis tes als dem Sach wal ter der
Sei nen in al len de ren ewi gen Be lan gen. Für die sen letz ten Zweck ist die
Sün den ver ge bung nur die Vor aus set zung und der Durch gang. nicht dar -
um han delt es sich, daß wir ein mal „in den Him mel kom men“, son dern
daß wir schon hier Got tes men schen wer den, die der Hei li ge Geist in der
Hand hat und über die er das vol le Ver fü gungs recht er langt. Die Er ret -
tung des Men schen ist kein Ver trag oder Pakt, der sei ne Durch füh rung
auf künf tig ver legt, son dern ein Ent wick lungs vor gang, der hier be ginnt
und sei ne Ab fol ge in ei ner Hoff nung fin det, der in ei ner Neu schöp fung
be grün det ist, die im Lei bes le ben vor sich geht. Und die er ha be n en Wor -
te, die wir im vor lie gen den Vers 2 vor uns ha ben, sind da zu an ge tan, Mut
zu ma chen für ei ne Auf ga be, die un se re Sehn sucht be frie digt und zu ih -
rer Durch füh rung al le Hil fe be reit fin det. -

Als die be son de re Auf ga be des Geis tes des Le bens wird hier die „Be frei -
ung“ vom Ge setz der Sün de und des To des be zeich net. Es ist da mit nicht
Na tur wi der Na tur ge stellt, son dern es wird die sel be über win den de Kraft
dem Hei li gen Geis te zu ge schrie ben, was so weit geht, daß im wei te ren
Ver lauf (Vers 11 und 23) dem sel ben auch die leib li che Auf er we ckung
über tra gen ist. Das über zeit li che Le ben im Hei li gen Geist ge winnt im
Wie der ge bo re nen ge schöpf li che Wirk lich keit; es wird zu ei nem Le ben
der Ewig keit; es wird - wie schon ge sagt wor den - dies Le bens ge setz auf
die Er de trans lo kiert, d.h. ört lich ver setzt, und da mit das ge gen wär ti ge
Le ben im Lei be zu ei nem Aus schnitt der Ewig keit ge macht. Denn was
ist es an ders, was sich in der Ue ber win dung des Flei sches, das ne ben ihm
be ste hen bleibt (Rö mer 6,6; Ephe ser 4,23; Ko los ser 2,9), an ge sichts der
En gel wel ten voll zieht! So tief ist der Mensch ge fal len, daß kein neu es
Le ben sich ent fal ten kann, oh ne daß ein an de res zer stört wird, - wie es
schon ein phy si ka li sches Ge setz ist, daß kein Kör per da ist, wo ein an de -
rer be steht. Der Hei li ge Geist ist es, der die Flei sches re gun gen ans Licht
zieht, de ren Leug nung nur Selbst be trug ist (1. Jo han nes 1,8), wie auch
Gott für Got tes kin der ge gen über al lem Un hei li gen ein ver zeh ren des Feu -
er bleibt (He brä er 12,29). -
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Da mit kom men wir zu ei nem letz ten Punkt, der im vor lie gen den Ver se
un se re Auf merk sam keit auf sich zieht. Wenn auch die Wir kungs wei se
des Hei li gen Geis tes als ein „Ge setz des Geis tes des Le bens“, d.h. als ei -
ne neue be stim men de Le bens ord nung in dem Wie der ge bor nen sich gel -
tend macht, so wehrt der Apo stel doch die Vor stel lung be stimmt ab, als
ob die se Wirk sam keit zau ber haft vor sich ge he und als ein Ver häng nis
über uns kom me. Er tut dies mit den Wor ten: „das in Chris tus Je sus ist“
(wört lich: in Chris tus Je sus). Dar in be steht der Rat Got tes, daß „in Chris -
tus“ al le Fül le woh nen und in ihm al les be reit ge stellt sein woll te, was die
ihm An ver trau ten be dür fen, um den ih nen auf ge nö tig ten Kampf mit Eh -
ren zu be ste hen. Al ler Ruhm soll al lein Chris tus zu fal len. Auf al len Blät -
tern der neu tes ta ment li chen Schrift wird der Apo stel nicht mü de, zu er -
klä ren, daß Chris tus von Gott her uns da zu ge macht ist, die Hei li gung zu
voll en den. Wir kön nen da mit zu frie den sein.

Das „Ge setz des Geis tes des Le bens“, wo mit in der stärks ten Form die
All macht der Gna de aus ge drückt ist, be fin det sich au ßer uns „in Chris -
tus“, da mit sie auf dem We ge des Glau bens, der die Ver bin dung mit ihm
her stellt, in Wirk sam keit tre te. Auch schon psy cho lo gisch ist dies an ders
nicht denk bar, da es sich um Ver mitt lung mensch li cher Vor gän ge han -
delt, die ei gent lich nicht rein me cha nisch un ter Auf he bung ei ge ner Mit -
wir kung und Ver ant wor tung vor sich ge hen kön nen. Der Glau be ist da bei
der art, das er ge gen über der blei ben den Ver such lich keit zur Sün de die
Le bens ge mein schaft mit Chris tus fort und fort neu zu be grün den und
auf recht zu er hal ten hat. Er kann auch nie mals et was Voll en de tes in uns
selbst vor fin den, weil er sei nem We sen nach den Men schen von sich ab -
weist und ihn mit al len sei nen ewi gen Be lan gen auf Chris tus stellt. Die se
Auf ga be kann dem Glau ben nie er las sen wer den, wenn auch der Wie der -
ge bo re ne in sei nem Er fah rungs le ben ver sucht blei ben mag, sich nach an -
de ren Quel len um zu se hen, als sie ihm in Chris tus dar ge bo ten sind. „Die
all mäch ti ge Kraft des Geis tes ver birgt sich in solch in ni ger Ver bin dung
mit un se rer Ar mut, mit un se rer Per sön lich keit und ihrem be stän di gen
Schwach heits ge fühl, daß es vie ler Aus dau er im Glau ben und im Ge hor -
sam be darf, bis wir es fas sen kön nen, daß der Hei li ge Geist wirk lich un -
ser gan zes Le ben in sei ne Hand ge nom men hat“ (Mur ray).
Das Er he ben de be steht dar in, daß der Glau be für sei ne Auf ga be in Chris -
tus ein Ver mö gen zur Hand hat, das für sie aus rei chend ist, was den Apo -
stel Vers 37 zu der küh nen Er klä rung be geis tert: „Aber in dem al len
über win den wir weit um des wil len, weil er uns ge lie bet hat.“ Zur Auf -
mun te rung ist Rö mer 8,2 ge schrie ben, und Jo han nes spricht es ge ra de zu
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aus: „Der Glau be ist der Sieg, der die Welt über wun den hat.“ (1. Jo han -
nes 5,4.) Der Glau be be grün det ein Sie ges le ben, das eben so wohl ei nen
fort wäh ren den Kampf nicht aus schließt, wie der sel be als Sie ger ge führt
wird, weil in Chris tus die Tat sa che des Sie ges als ei ne voll en de te, in sich
ab ge schlos se ne Wirk lich keit da steht und der Glau be es ist, der in die se
Wirk lich keit hin ein stellt und die sel be wei ter führt. „Der Kampf ist zu un -
se ren Guns ten ent schie den, weil wir durch den Glau ben in Chris tus ste -
hen“ (Schlat ter). In der Grund spra che ist der Glau be als das Me di um
(Mit tel, Ver mitt lung) des Sie ges dar um auch stark her vor ge ho ben: „Dies
ist der Sieg, der die Welt über wun den hat: un ser Glau be!“ (Weiz sä cker).
1. Jo han nes 5,4. Es ist hier die Ao rist form (ni ké sa sa) ge braucht und da -
mit ge sagt, daß ei ne be reits ge sche he ne Hand lung fort zu set zen und zu
En de zu füh ren ist, - eben die Auf ga be, die dem Glau ben zu fällt. Jo han -
nes sagt al so hier das sel be, was Pau lus in un se rer Stel le Rö mer 8,2 zum
Aus druck brin gen will, und wenn er da bei er klärt: „Sei ne Ge bo te sind
nicht schwer“, so ha ben wir wie der be stä tigt die Ein heit der Schrift, die
von ei nem und dem sel ben Geist ein ge ge ben ist. Die Er fül lung des Wil -
lens Got tes ent spricht nicht nur ei nem Na tur zug des uns mit ge teil ten
neu en Le bens, son dern ist auch die art ge mä ße Frucht des Geis tes, wel -
cher der Trä ger die ses Le bens ist.

Die Stel le Rö mer 8,2 wird da mit aber auch zu stärks ten Ver pflich tung,
dem Hei li gen Geis te sich ganz aus zu lie fern und ihm das vol le Ver fü -
gungs recht ein zu räu men. Man re det von ei ner Pas si on des Hei lan des; es
gibt auch ei ne sol che des Hei li gen Geis tes. Muß te Je sus, der um her ge -
gan gen und wohl ge tan hat, die Wi der setz lich keit der Men schen wi der
sich er dul den, so ist dem Hei li gen Geis te Got tes ein glei ches Los ge fal -
len. Und wie oft wird er be trübt (Ephe ser 4,30: lypéo = in Trau rig keit
ver set zen, krän ken, zum Seuf zen brin gen) von de nen, de ren Sie gel er ist
auf den Tag der Er lö sung. O, ein zar tes Mer ken auf sein Un ter wei sen
und Mah nen und ein wil li ges Ge hor chen sei ner Stim me wür de da zu füh -
ren, sei ne Wir kungs kraft un ge hemmt zu er fah ren!

Ka pi tel 7
Mit al ler er denk li chen Klar heit bringt der Apo stel in Vers 3 und 4 sei ne
Dar le gun gen zum Ab schluß; ei ne Lü cke wür de ge blie ben sein, wenn er
nicht sei ne küh nen und er he ben den Aus sa gen in Vers 1 und 2 be grün det
hät te. Er sagt: „Denn was dem Ge setz un mög lich war, das tat Gott und
sand te sei nen Sohn in der Ge stalt des sünd li chen Flei sches und der Sün -
de hal b en und ver damm te die Sün de im Fleisch, auf daß die Ge rech tig -
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keit, vom Ge setz er for dert, in uns er fül let wer de, die wir nun nicht nach
dem Fleisch wan deln, son dern nach dem Geist.“ (Vers 3.)

Vom Ge setz Got tes wird aus ge gan gen, um die Got tes tat in Chris tus ins
Licht zu set zen. Auf Si nai hat te Gott er klärt, un ter wel chen Bedin gun gen
er ge willt sei, mit dem Men schen in Ver kehr zu tre ten. Von die sen Bedin -
gun gen kann Gott nicht ab ge hen, oh ne sich selbst auf zu ge ben; sie sind so
un er läß lich, wie Got tes We sen un ab än der lich ist. Nicht kann Gott sich
än dern; al le Neu ge stal tung muß sich im Men schen voll zie hen. Kei nes -
wegs durf te das Ge setz vom Si nai sich als ein Fehl schlag er wei sen in
dem Sin ne, daß Gott es auf ge ge ben ha be. So ge wiß es aus Got tes Mun de
ge gan gen, muß es zu Recht und Wir kung kom men. Wie dies vor sich ge -
hen soll te, das ist ei ne Auf ga be, die Gott sel ber sich ge stellt und der er
sel ber zur Durch füh rung ver hol fen hat.
So hoch das Ge setz steht und so un ver brüch lich es ist, war eins ihm ver -
sagt, und zwar ge ra de das, wor auf es an kom men muß te, wenn es im
Men schen zu Eh ren ge bracht wer den soll te. Was dies ist, dar auf ist durch
das rück be züg li che Bin de wort „denn“ hin ge wie sen: die Be frei ung von
dem Ge setz der Sün de und des To des, al so das, wor auf es bei der gan zen
Aus füh rung des Apo stels an kommt. Dies ist aber ei ne glat te „Un mög -
lich keit“ des Ge set zes, wie es auch des sen Be stim mung nicht sein kann,
eben so we nig wie je der Ge setz ge ber, in dem er die Nor men für das Ver -
hal ten auf stellt, da mit auch ein ih nen ent spre chen des Ver hal ten be wir ken
kann; un wi der sprech lich wird es aber durch das ge gen tei li ge Ver hal ten
de rer, die es über tre ten, un wirk sam ge macht. Dar in be steht die Schwach -
heit al ler Ge set zes nor men, so un an fecht bar sie auch sind, daß sie die, für
wel che sie be stimmt sind, so läßt, wie sie sind. Auch das Ge setz von Si -
nai, so recht und gut es ist, be fand sich in der Un zu läng lich keit, den Wi -
der stand im Flei sche zu bre chen; es konn te sich nicht durch set zen, weil
es durch das Fleisch un wirk sam ge macht oder „ge schwächt“ wur de.

Es gibt auch Aus le ger (Schlat ter u.a.), wel che die se „Un mög lich keit“ des
Ge set zes Got tes in dem er bli cken, zu dem es nach her im sel ben Vers 3 in
Ge gen satz ge stellt ist, näm lich dem Ver dam mungs ur teil, das es in Chris -
tus ge fun den hat. Es wird dann un ter stellt, daß das Ge setz zu die sem Ver -
dam mungs ur teil im Al ten Bun de nicht ge langt ist und dies Ur teil, d.h.
des sen Voll zie hung der ma len aus ge setzt wur de. Das Ge setz von Si nai
konn te nie man den tref fen, um das Ver dam mungs ur teil zu voll stre cken,
oh ne ihn, den Sün der, zu ver nich ten, wo ge gen Gott nicht die sen, son dern
die Sün de selbst zur Stre cke brin gen woll te. Die gan ze Tragik der Sün de
und ihr Ge schick leuch tet auf wie ein hel ler Strahl auf ei nem an de ren
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Ber ge, dem Hü gel Gol ga tha; das ver zeh ren de Feu er von Si nai wird da -
mit zum leuch ten den Mor gen rot des Ta ges, den Gott nach sei nem Rat -
schluß sich ge setzt. -

Wir ste hen stil le und lau schen mit tie fer Be we gung dem, was der Apo -
stel nun sagt: „Gott hat, in dem er sei nen ei ge nen Sohn in der Aehn lich -
keit des Flei sches der Sün de und um der Sün de wil len sand te, die Sün de
im Fleisch ver dammt.“ - Das Un er hör te, - hier wird es Wirk lich keit„ Der
Ein zi ge, hier zu be fä higt er ach tet, - er ist Got tes „ei ge ner Sohn“, der Ge -
gen stand al ler Zu nei gun gen sei ner ewi gen Lie be. ihn gibt er da hin, - um
an ihm das Ver dam mungs ur teil über die Sün de zu voll stre cken, da mit
die se nach gött li chem Recht das tref fe, was sie ver dient. Im Fleisch hat te
sich die Sün de ein ge nis tet; im Fleisch muß sie ihr Ur teil emp fan gen. Ue -
ber groß und un faß bar bleibt es in al len Ewig kei ten: „Das Wort ward
Fleisch“; es war Gott und es war Fleisch.“ (Jo han nes 1,14.) Oder wie
Pau lus es in die Wor te klei det: „Künd bar groß ist das Ge heim nis der
Gott se lig keit: Gott geof fen ba ret im Fleisch.“ (1. Ti mo the us 3,16.)
Mit be son de rer Sorg falt bil det der Apo stel die sen Ge dan ken hier in ei ner
Wen dung, die al le Klip pen ver mei det, wel che Men schen witz auf ge stö -
bert hat. Nicht sagt er: „im Flei sche der Sün de“, wo mit ihm An teil am
Na tur ver der ben zu ge schrie ben wor den wä re, wie Men ken, Ir ving u.a.
dies be haup tet ha ben. Auch sagt er nicht: „in Aehn lich keit des Flei -
sches“, wo mit Je sus ein Schein leib zu er kannt wor den wä re, wie Pf lei de -
rer u.a. dies tun. Es ist viel mehr ge sagt: „in der Aehn lich keit des Flei -
sches der Sün de“. Das ist un miß ver ständ lich.

Das Wort „Aehn lich keit“ (ho moió ma ti) kommt schon Ka pi tel 1,23; 5,14
und 6,5 vor im Sin ne von Ver ähn li chung, ei nes Ho mo gen- Ge stal tetseins,
- ei ne Be deu tung von „ho mo gen“, wel che auch die Che mie als Be zeich -
nung für na he ver wand te Kör per ver wen det. Was der Apo stel meint, hat
er Phi lip per 2,7, wo das sel be Wort ge braucht ist, ge nau aus ge führt: „Er
hat sich selbst (näm lich sei nes Got tes gleich seins in sei ner Got tes ge stalt
der Herr lich keit) aus ge leert, so daß er Knechts ge stalt an nahm, als er in
der Aehn lich keit von Men schen sich be fand und in sei ner Hal tung (näm -
lich, wie sich je mand gibt) als ein Mensch er fun den wur de“ (Ue ber set -
zung von v. d. Heidt). Dem ge mäß ha ben die hei li gen Schrift stel ler mit
al lem Nach druck im mer wie der be zeugt, daß der Sohn Got tes ge bo ren ist
aus dem Sa men Da vids nach dem Fleisch (Rö mer 1,3), daß Je sus Chris -
tus ge kom men ist in das Fleisch (1. Jo han nes 4,2 f.), daß er Fleisch und
Blut an ge nom men hat, wie wir es ha ben (He brä er 2,14); der He brä er brief
legt da bei Wert dar auf, fest zu stel len, daß, ob wohl er al ler dings sei nen



50

Brü dern gleich war, aus ge nom men ge we sen ist die Sün de (Ka pi tel 5,15)
und daß er ab ge son dert war von den Sün dern (Ka pi tel 7,26).

Die Schrift selbst hat uns al so die Er klä rung des Wor tes ho moió ma ti an
die Hand ge ge ben: es be deu tet mehr als die Aehn lich keit, aber auch nicht
voll kom me ne Gleich heit, son dern die se mit ei ner ein zi gen Be schrän -
kung, näm lich der des an ge bo re nen Na tur ver der bens. Die Mensch wer -
dung Je su war ei ne Durch bre chung der be ste hen den Na tu r ord nung, in -
dem Gott sel ber durch die Kraft wir kung des Hei li gen Geis tes ihm den
Leib zu be rei te te in Ma ri as Schoß. (Lu kas 1,35; vergl. He brä er 10,5.)
Gott hat es fer tig ge bracht, ei nen Men schen als voll wer ti ges Glied in die
Mensch heits li nie hin ein zu sen ken, der zu gleich in ein zi ger Wei se al le
über rag te, in dem die ser nicht al lein wah rer Mensch, son dern auch wah -
rer Gott war, da bei dies wie der in der Be schrän kung, daß er bis zur Er le -
di gung der ihm ge wor de nen Mis si on Ver zicht leis te te auf die ihm zu -
kom men de gött li che Glo rie und Herr lich keit. Als Sohn Got tes trat er in -
ko gni to ein in die Mensch heit in dem Schurz kleid ge fal le ner Adams kin -
der. Der Schöp fer der Wel ten er nied rig te sich zum Ge schöpf, und er
konn te es, weil der Mensch schöp fungs mä ßig Bild Got tes war, so weit
und so groß, um Gott sel ber auf zu neh men, oh ne die in den Men schen ge -
leg ten An la gen zu spren gen. Er kam leib haf tig (vergl. Ko los ser 2,9) in
un ser Fleisch und Blut, je doch in Fleisch und Blut, das nicht ver dor ben
und durch zo gen war von der Sün de; zum ers ten Ma le auf die ser Er de ein
Mensch, der ganz von dem ewi gen Geis te Got tes (vergl. He brä er 9,14) in
Be schlag ge nom men war. Da mit ist zu gleich er klärt, daß Fleisch und
Blut an sich selbst nicht Sün de sind, son dern nur der Sitz der Sün de in
de nen, die gat tungs mä ßig ih re gan ze Her kunft al lein von Adam her ha -
ben.
Wir müs sen hier et was ver wei len. Es konn te im mer hin als ein Wag nis
Got tes er schei nen, sei nen „ei ge nen Sohn“ in die „Aehn lich keit des Flei -
sches der Sün de“ zu sen den. Of fen bar will auch der Apo stel mit die ser
Aus drucks wei se den Kon trast, der in die sen bei den Er schei nungs wei sen
liegt, mög lichst scharf her vor tre ten las sen. Gott muß te aber die sen Weg
ge hen, weil ge ra de in dem „Fleisch der Sün de“ die Sün de selbst ihr Ver -
dam mungs ur teil fin den soll te; die se Ab sicht Got tes ist es, die der Apo -
stel in un se rer Stel le dar le gen will. -

Das See len le ben des Men schen wur zelt im Blut (3. Mo se 17,11); in die -
ses Blut- und See len le ben ist Je sus durch sei ne Mensch wer dung ge tre ten.
Um die se Mensch wer dung Je su und die ihm ge wor de ne Mis si on zu ver -
ste hen, müs sen wir mit die ser Vor stel lung vol len Ernst ma chen. Nur
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müs sen wir die ses See len le ben Je su uns den ken als er füllt mit dem Le -
ben aus Gott; denn das ist es, was ihn zu sei ner Auf ga be be fä hig te, näm -
lich die Sün de, die ur sprung haft nicht zur Men schen na tur ge hör te, ihr
ver dien tes Ur teil fin den zu las sen, d.h. sie für un wert zu er klä ren, im
Men schen wei ter hin ihr We sen zu trei ben. Da zu war Je sus in die „Aehn -
lich keit des Flei sches der Sün de“ ge sen det.

Dies be deu tet aber nichts we ni ger, als daß Je sus, wie dies der He brä er -
brief mit Nach druck her vor hebt, ver such bar war. Das Blut- und See len le -
ben Je su bot der Ver su chung ei ne of fe ne An griffs flä che dar, und die Ver -
su chung muß te an ihn her an tre ten; ei ne Ver su chung aber, oh ne die Mög -
lich keit, der sel ben zu fol gen, ist kei ne Ver su chung. Er ist dar in „sei nen
Brü dern gleich ge wor den“, weil er eben die mensch li che Na tur nicht so
an ge nom men hat, wie sie vor dem Sün den fall war, son dern wie sie durch
den sel ben ge wor den ist mit al ler ihr an haf ten den Schwach heit (He brä er
5,2). Das Los sei ner „Brü der“ war auch sein Los; die sel ben Ver su chun -
gen, die sie tref fen, tra fen auch ihn (He brä er 4,15); der gan ze Ver lauf sei -
nes Er den le bens war „in al lem“ dem ih ri gen gleich. Aus den Stel len
Mat thä us 26,39 und Mar kus 14,36 er se hen wir, daß ihm die hef tigs ten
Ge müts er schüt te run gen und die des stärks ten mensch lich-na tür li chen
Grau ens vor dem To de zu zu schrei ben kei ne Be den ken ge tra gen wird.
Und der He brä er brief spricht dies Ka pi tel 5,7 mit den Wor ten aus: „Er
hat in den Ta gen sei nes Flei sches Ge bet und Fle hen mit star kem Ge -
schrei und Trä nen ge op fert zu dem, der ihm von dem To de (näm lich dem
To des grau en) konn te aus hel fen, und er ist auch er hört, weil er Gott in
Eh ren hat te.“
Da bei ist es Je sus nicht er spart ge blie ben, daß der Fürst die ser Welt mit
sei nen Ver su chun gen un mit tel bar an ihn her an ge tre ten ist, und die ser hat -
te ein Recht da zu, weil Je sus als Mensch in sein Macht ge biet ein ge tre ten
war. Und auch mit tel bar leg te ihm der Feind durch mensch li che List und
Wi der setz lich keit (He brä er 12,3) ver bor ge ne Schlin gen; ja aus dem engs -
ten Jün ger krei se wag te er sich an ihn her an (Mat thä us 16,23). Das gan ze
Er den le ben Je su war ein ste ti ges Er dul den von An grif fen der Mäch te der
Fins ter nis in ei nem bis her un er hör ten Auf ge bot.

Noch eins. Die Mensch wer dung Je su stell te ihn in ei ne Ent wick lung hin -
ein, kraft de ren er „wach sen und zu neh men soll te in al lem demje ni gen,
wo zu sei ne Mensch heit von dem ers ten Au gen blick an so gött lich ge salbt
und ge hei ligt war“ (Stein ho fer). Das Lei den war das Mit tel, auf die sem
dor nen vol len Pfa de „Ge hor sam zu ler nen“. Sei ne Mensch heit hat te sich
dar in zu be wäh ren, an den Wil len sei nes Va ters hin ge ge ben und ge bun -
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den zu sein. Durch je de neue Tat die ser völ li gen Un ter wer fung des ei ge -
nen Wil lens un ter den Wil len des Va ters wur de der Ge hor sam aufs neue
so wohl be währt, als auch be fes tigt auf ei nem We ge, der aus mün den soll -
te in dem Größ ten und Schwers ten, in dem Op fer gan ge nach Gol ga tha
als Fluch der Welt, „zur Sün de ge macht“, in der Ver las sen heit von dem,
an dem er mit al len Fa sern sei nes We sens hing, da mit „der Her zog der
Se lig keit durch Lei den voll kom men ge macht wer de“. (He brä er 2,10).

Al le die ser Ver su chun gen und Lei den, oh ne Scho nung und Mil de rung, ja
mit ei nem Ue ber maß von Bit ter keit, das den ihm ge reich ten Kelch zum
Ue ber flie ßen brach te, - sie voll zie hen sich nicht in ra scher Auf ein an der -
fol ge, wie man ei nem zur Hin rich tung Be stimm ten die Qua len ver kürzt,
son dern sie über bie ten sich stu fen wei se ein vol les Men schen le ben hin -
durch. Da bei muß te er, der ewig Rei ne, um flu tet von der Ver derb nis und
Fins ter nis macht, die se stär ker emp fin den als wir, die wir ab ge stumpft
sind, wo bei das von ihm er wähl te Ge schick dau ernd vor sei nen Au gen
ste hen und der Ein tritt in die Mensch heits li nie, al les, was die ser be deu te -
te, wie ei ne schwe re Weis sa gung in al ler Klar heit über sei nem Le ben
schwe ben muß te. Die ses vol le Men schen le ben war nö tig, die Rech te
Got tes in ihrem gan zen Aus maß wie der her zu stel len und ei nen Men schen
her an zu bil den, wel cher der Mus ter men sch für ei ne neue Mensch heit
wer den soll te, und in ihm zu zei gen, was Gott mit der sel ben vor hat und
wo hin er die se nach sei nem ewi gen Rat zu füh ren ge willt war, al so die -
sen Ei nen so zu voll en den, wie er ihm ge fal le, oh ne al len Fehl und
Makel.
Der Le ser möch te sich fra gen, war um vor ste hend die mensch li che Na tur
Je su so stark her vor ge kehrt sei. Die Text stel le nö tig te uns hier zu, und die
neu tes ta ment li che Schrift legt Wert dar auf, stark zu be to nen, daß Je sus
Chris tus, der wahr haf ti ge Gott von Ewig keit, wah rer Mensch ge wor den
ist. Al le Re gis ter zieht Jo han nes, wenn er sagt: „Ein jeg li cher Geist, der
da nicht be kennt, daß Je sus Chris tus ist in das Fleisch ge kom men, ist
nicht von Gott“ (2. Jo han nes 4,3). Die Gott mensch heit Je su ist der gra -
nit ne Fels des gan zen Evan ge li ums. Vor ste hend muß te der Apo stel er -
wei sen, daß - un ter Um stän den, wie er sie dar legt - Gott in Chris tus ei -
nen neu en Mensch heits ty pus ge schaf fen hat, wo die hei li gen Rech te Got -
tes zur An er ken nung ge lan gen; - an dern falls wä re Chris ti Ge rech tig keit
ewig ei ne zu ge rech ne te ge blie ben, und zu neu en Per sön lich kei ten wä re
es nie ge kom men. Es steht und fällt da mit un se re Hoff nung; al le wei te -
ren Grü be lei en hier über leh nen wir als un frucht bar ab. Es ist uns ge nug,
daß die Mensch wer dung des Soh nes Got tes - so un voll zieh bar für un ser



53

ar mes, ge schöpf li ches Ver ste hen auch die ser Ge dan ke ist - ei ne Got tes -
herr lich keit auf leuch ten läßt, die in Ewig kei ten der nie ver hal len de Lob -
preis der Er lös ten sein wird.

Zwei Wor te sind es, wel che die Ur sa che die ser Sen dung Je su in die ada -
mi ti sche Mensch heit hin ein an ge ben: „we gen Sün de“, d.h. um der Sün de
wil len (Lu ther: durch Sün de). Der Apo stel legt Wert dar auf, be son ders
her vor zu he ben, daß die Sün de es war, wel che die Mensch wer dung des
Soh nes Got tes un ter Um stän den not wen dig mach te, die nach au ßen hin
al le Zei chen mensch li cher Ent ar tung, wie al ler Adams kin der, an sich
trug, so dann aber, daß die Sün de als Sün de ent larvt und als frem des Ele -
ment, das nicht in die Mensch heit ge hö re, aus ihr hin aus ge tan wer de. Da -
mit war die Sün de als scheid bar er klärt und die se ih re Aus schei dung zur
Auf ga be ge stellt, die von dem Gott men schen zu lö sen war, und zwar mit
dem Ziel, daß Gott an den Men schen das Ver fü gungs recht wie der er lan -
ge, das er sich einst ge setzt. Das gan ze Schwer ge wicht der Welt sün de lag
auf ihm, und daß ihm ih re Hin weg nah me ge lin ge, ging als ei ne Ver ant -
wor tung mit ihm durch sein ge hei lig tes Le ben; Gott sel ber hat te die Aus -
ein an der set zung mit der Sün de, daß sie ein Garaus fin de, in sei ne Hand
ge legt. -
Wie nun Gott in ihm mit der Sün de sich aus ein an der setz te, wird auch ge -
sagt: „und ver damm te die Sün de im Fleisch“. Ei ni ge über set zen das Wort
ka ta kri no mit „ver ur tei len“, was aber sei ne Be deu tung un zu läs sig ab -
schwächt; zu dem han delt es sich nicht nur um ei nen Ur teils spruch über
die Sün de, son dern auch um des sen Voll stre ckung. Die Sün de muß te ei -
nem To des ge richt un ter wor fen wer den, wenn dem Men schen ge hol fen
wer den soll te. Der Schrei der Hilf lo sig keit ih rer ban nen den Macht ge -
gen über muß te zum Ver stum men ge bracht wer den, um es zum Auf at men
kom men zu las sen. Die Fes seln, in die das Edels te und Bes te im Men -
schen, der Nous, ge legt war, muß ten ge bro chen wer den, da mit der Sie -
ges ton, den der Apo stel an ge schla gen, zur Wahr heit wer de. Nicht mehr
darf die Sün de der Hilf lo sig keit des Men schen spot ten; es muß sie das
ihr zu kom men de Ver dam mungs ur teil ver nich tend tref fen. Im „Fleisch“
mit sei ner Ver such bar keit und Emp fäng lich keit für Sün den rei ze muß te
ihr der Pro zeß ge macht wer den bis zur of fen kun di gen Nie der la ge; die
bis her ge fan gen leg te, muß te sel ber ge fan gen wer den, da mit sie kein
Recht fort an be sit ze, den Men schen zu knech ten, der in Chris tus sei ne
Zu flucht ge nom men. Daß die Sün de ent thront und aus ih rer Herr schafts -
stel lung hin aus ge drängt wer de, das ist das The ma, das aus zu füh ren der
Apo stel im vor lie gen den Ab schnitt sich ge stellt hat. -
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Die se Aus füh run gen des Apo stels, na ment lich im wei te ren Ver lauf des
ach ten Ka pi tels, las sen es er ken nen, oh ne daß es zu nächst be son ders aus -
ge spro chen ist, daß ei ne be son de re Aus rüs tung des Gott men schen es
war, die ihn be fä hig te, die Sün de ge büh rend ab zu wei sen und Got tes Wil -
len zu Eh ren zu brin gen, ja, die sem zum Voll zu ge zu ver hel fen in ei ner
For de rung, die aufs Höchs te ging, was Gott je er lan gen und die er nur
und al lein sei nem Mensch ge wor de nen Sohn stel len konn te. Die ser Got -
tes wil le ging da hin, daß die ser sich zum Sün dop fer wei he, da mit die
Sün de ihr vol les, ver dien tes Ge richt fin de, - denn, wenn ir gend wo, dann
ist auf Gol ga tha die Sün de ver dammt und ver nich tend ge trof fen wor den.
Was war es, das Je sus hier zu be fä hig te? Was war das Hö he re, das er dem
Fleisch ge gen über stel len konn te? „Durch den ewi gen Geist Got tes hat er
sich selbst oh ne al len Fehl Gott auf ge op fert.“ (He brä er 8,14.) Er war der
Ge salb te Got tes, er füllt mit dem Geist oh ne Maß; das Ge setz des Geis tes
des Le bens ist in ihm erst ma lig zum macht vol len Prin zip er ho ben und
zur vol len Aus wir kung ge kom men; in ihm se hen wir zum ers ten Ma le,
was es mit dem sel ben auf sich hat.

In Kraft die ses Geis tes war Je sus in sei nen Er den ta gen „eins mit sei nem
Va ter“ (Jo han nes 10,30) und nach sei nem Selbst zeug nis der an de re
„Mensch vom Him mel“; nicht ei ne Se kun de ist die se Ver bin dung mit
sei nem Va ter und sein Le ben in der himm li schen Sphä re un ter bro chen
wor den. In sei nem Fleisch war auf ge rich tet die Zelt woh nung Got tes auf
Er den; auf ihn, den ewig Rei nen, hat te sich der Geist Got tes zu dau ern -
der Ver mäh lung nie der ge las sen (Mat thä us 3,16). „In mensch li cher Form
ist die gött li che We sens herr lich keit und in der Form mensch li cher Ei gen -
schaf ten sind die Ei gen schaf ten Got tes durch ihn uns Men schen geof fen -
bart und na he ge bracht wor den.“ (Riehm.) Daß die se Herr schafts macht
des Geis tes im Flei sches le ben Je su durch ge führt wor den ist, das ist der
Ge dan ke, dem der Apo stel zu steu ert und der im fol gen den Ver se 4 froh -
ge mut zu ta ge tritt.
Noch eins ist aber hier zu be mer ken, näm lich daß die in der Per son Je su
auf ge rich te te und durch ge führ te Herr schafts macht des Geis tes nicht ei ne
me cha ni sche war, d.h. nicht wie ein Uhr werk ein fach selbst tä tig vor sich
ging, son dern daß sie auch bei ihm durch den Glau ben im mer neu her ge -
stellt und be grün det wer den muß te. Das Psalm wort: „Ich will mein Ver -
trau en auf ihn set zen“ wird He brä er 2,13 auf Je sus ge deu tet. Für den
Men schen gibt es ein mal kei ne Ver wirk li chung gött li chen Le bens als auf
dem We ge des Glau bens, und auch mit dem Men schen tum Je su in sei nen
Er den ta gen ist vol ler Ernst zu ma chen. Der Glau be ist der Ver zicht auf
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ei ge ne Un ab hän gig keit, und die Ab hän gig keit von dem Wil len des Va -
ters ist es, die in dem gan zen Er den le ben Je su über all deut lich her vor tritt.
Mit sei nem Ein tritt in die Mensch heits li nie ward er der Knecht Je ho vas,
der mit ge öff ne tem Ohr zu lau schen hat te, wor auf der Wil le des Va ters
von Mi nu te zu Mi nu te mit ihm ab ziel te. Er wuß te sich so auf den Wil len
sei nes Va ters an ge wie sen, daß er sa gen konn te: „Der Sohn kann nichts
von ihm sel ber tun, als was er sie het den Va ter tun.“ (Jo han nes 5,19;
vergl. 8,28.) Der Wil le des Va ters war der fes te Halt, auf dem er ruh te,
das Le bens ele ment, in dem er at me te, und die Spei se, von der er zehr te, -
die Kraft des Herrn, in der er ein her ging. Und nim mer ließ ihn der Va ter
al lein, im mer war er sei ner Lei tung ge wiß, weil er Gott in Eh ren hat te.
Selbst pro gramm los, fand er al le zeit das Pro gramm sei nes Va ters fer tig
vor. So hat er auf dem We ge des Glau bens die Herr schafts macht des
Geis tes durch ge führt, da mit für uns der Weg frei wer de, in glei cher Wei -
se Got tes Eh re wie der her zu stel len in ei nem Tun, das Gott wohl ge fäl lig
ist. -

Da mit ist die Be deu tung der Fleisch wer dung des Soh nes Got tes auf ei ne
Hö he ge ho ben, die uns ei nen wei te ren Blick in den Rat Got tes ge währt.
Er hat die ver lo re ne Sa che des Men schen ge ret tet, und der Fürst die ser
Welt hat an ihm je man den ge fun den, an dem er nichts, auch nicht den
lei ses ten Zu griff fin den konn te und an dem er sich ver geb lich ver bei ßen
muß te. Der gro ße Win kel ried hat, in dem er in Lie be zu sei nen An ge -
stamm ten sich sel ber dar ge bo ten, ei ne Gas se ge macht, durch die sie ihm
nach stür men konn ten; der Em por kömm ling der Höl le hat die Schlacht
ver lo ren, und mit sei ner Par tie ist es zu En de. Der Sün de ist das Recht
ab ge spro chen, im Flei sche wei ter zu hau sen, und sie ist da mit in ihrem
na tür li chen Be reich als thro nen de Kö ni gin ab ge setzt. Nicht sagt der Apo -
stel da her: „in sei nem Fleisch“, son dern all ge mein: „im Fleisch“, wo mit
der Ge dan ke her vor tritt, daß die Sün de in Chris tus, als dem neu en Men -
schen haupt, für al le, die als sei ne Ab kömm lin ge an sei nem Le ben teil -
neh men, ihr ver dien tes Ver dam mungs ur teil end gül tig emp fan gen hat.
Konn te sie bis lang als ei ne un wi der steh li che Na tur macht des Bö sen herr -
schen zum To de, so ist jetzt in ner halb der Mensch heit ei ne neue Na tur -
macht ent schei dend und durch füh rend auf ge tre ten, näm lich die des ewi -
gen Geis tes Got tes, die be ru fen ist, je ne matt zu set zen. Der Lob preis des
Apo stels kann nun voll tö nig er klin gen, wie wir dies im fol gen den Ver se
fin den wer den.
„Auf daß die Ge rech tig keit, vom Ge setz er for dert, in uns er fül let wer de,
die wir nun nicht nach dem Fleisch wan deln, son dern nach dem Geist.“
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(Vers 4.) Der Apo stel stellt hier ei ne Schluß fol ge rung auf, die aus der
Aus sa ge in Vers 3 her ge lei tet ist. Er bringt zum Aus druck, daß in Kraft
des sel ben Geis tes, der in Chris tus erst ma lig und ent schei dend die Herr -
schafts macht ge fun den, die Sün de auf ge hört hat, ei ne be stim men de
Macht in de nen zu sein, die in Chris tus Je sus sind. Der Ge gen satz von
Fleisch und Geist ist in ih nen zu ei nem Kampf ge führt, dem der Sieg si -
cher ge stellt ist und der mit der völ li gen Ver nich tung der Sün de in der
Ab le gung des Sün den lei bes en di gen wird. Die Sün de ist als et was er -
kannt, das nicht in sie hin ein ge hört, son dern ein Frem des ist, das auf -
grund des Ver dam mungs ur teils, das sie in Chris tus ge fun den hat, nun
von ih nen eben falls ver dammt und ge richts mä ßig zur Aus schei dung ge -
bracht wird.

Des halb wird hier auch die Wen dung in Vers 1: „die in Chris tus Je sus
sind“ da hin er wei tert, daß sie be zeich net wer den als sol che, die nicht
wan deln nach dem Fleisch„, d.h. daß ih re Le bens be we gung nicht mehr
in der je ni gen Sphä re statt fin det, in der sie bis her ge bannt war. Das Zeit -
wort „wan deln“ (pe ri-patéo = her um ge hen) drückt die Norm aus, nach
der je mand ge sin nungs mä ßig sein Le ben ein rich tet oder, wie es der Apo -
stel Vers 5 aus drückt: „die fleisch lich sind, sind auch fleisch lich ge sinnt“,
d.h. das Fleisch ist es, aus dem die Ge sin nung (phronèo = den ken und
wol len zu gleich) mit all ihren Mei nun gen und Wil lens stre bun gen her vor -
geht. Das Fleisch ist da mit als der Quell punkt be zeich net für ein Han -
deln, das aus ihm mit ei ner Not wen dig keit her vor geht. Der Wan del im
Fleisch ist da bei ei ne Le bens be we gung, die ei nem Zir kel oder Kreis lauf
gleicht, wo man im mer das sel be tut, oh ne wei ter zu kom men, wie der
Skla ven dienst in der Tret müh le, -ein Leer lauf oh ne Er folg, der nichts
ein bringt. Die sem be stim mungs wid ri gen und un se li gen We sen ist in
Chris tus ein En de ge macht. -
Da ge gen hat nun ei ne neue Le bens be we gung ein ge setzt, die der Apo stel
mit den Wor ten be zeich net: „auf daß die Ge rech tig keit, vom Ge setz er -
for dert, in uns er fül let wer de.“ Ei ne küh ne Aus drucks wei se, aber ei ne
an ge mes se ne. Das Ver dam mungs ur teil über die Sün de, das zur Be frei ung
von ih rer Herr schaft ge führt, muß not wen dig im Ge fol ge ha ben, daß der
los ge bun de ne Mensch Gott zur Ver fü gung ge bracht wird, und die se Ver -
fü gungs macht Got tes muß sich wie der dar in er wei sen, daß sie es dem
Men schen er mög licht, zu ei ner gott ge mä ßen Le bens ge stal tung zu ge lan -
gen. Das Heil in Chris tus kann nur dann An spruch dar auf ma chen, voll -
kom men zu sein, wenn es im stan de ist, den Men schen zu sei ner schöp -
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fungs mä ßi gen Be stim mung zu rück zu füh ren und ihn „hei lig und un sträf -
lich“ vor Gott dar zu stel len.

Die ser Stand ist mit dem Wor te „Ge rech tig keit“ ge kenn zeich net. Ge rech -
tig keit ist das Wohl ver hal ten, das Got tes Ur teil für sich hat. Wenn die se
Ge rech tig keit nä her be stimmt ist als die des „Ge set zes“ Got tes, so ist mit
die ser Bei fü gung zu rück ver wie sen auf Ka pi tel 7, wo die sem die Ei gen -
schaf ten hei lig, recht und gut bei ge legt wer den, - Aus sa gen, die dem Ge -
set ze zu kom men nicht nur we gen sei nes Ur he bers, dem hei li gen und ge -
rech ten Gott, son dern auch we gen sei nes In hal tes, was es for dert und
will. Wenn die Er lö sung in Chris tus den Men schen nicht in Ue ber ein -
stim mung mit dem Ge set ze Got tes bringt, dann ist sie ein Fehl schlag.
Und nicht darf die se Ue ber ein stim mung auf hal b em We ge ste hen blei -
ben, son dern die Ge rech tig keit des Ge set zes muß „er fül let“ (pléres =
voll) wer den, was be deu tet, daß an ihr nichts fehlt und al les vor han den
ist, was zu ihr ge hört. Da mit ist auf ei ne Ge rech tig keit hin ge wie sen, wie
sie in den Au gen Got tes ge schaut wird und wie Je sus sie in sei ner Aus le -
gung in der Berg pre digt kenn zeich net und auch in der Schrift über all
dar ge stellt ist.
Dar in be steht die Grö ße und Voll kom men heit der Ver an stal tung Got tes
in Chris tus, daß er in ihm den Men schen von Grund auf und von in nen
her aus durch sei nen Geist neu schafft. Die gan ze Er fah rung zeigt es, daß
die se Neu schaf fung nicht Halt macht bei ei ner äu ße ren Ge set zes er fül -
lung, son dern daß die Ar beit des Hei li gen Geis tes auf ei ne dem Ge set ze,
das hei lig ist, ent spre chen de in ne re Ge sin nung ab zielt. Die Zucht des
Geis tes geht hin ein bis in die in ners ten Kam mern des Her zens und bringt
des sen ver bor ge ne Ge dan ken und Be weg grün de an den Tag. Sie ruht
nicht eher, bis die in ners ten Ab sich ten ge trof fen wer den und die die sen
et wa an haf ten den Re gun gen des Flei sches ab ge streift und die Fä den mit
ihm ge löst sind, - ei ne Ar beit, die fort geht, weil sie das Bö se, das Ei gen -
le ben, mit sei nem Drein re den im mer „zur Hand“ ist. Mit un end li cher Ge -
duld ar bei tet der Geist Got tes die sem un til g li chen Flei sches wil len ent ge -
gen, und er gibt sich nicht eher zu frie den, bis er je weils zu sei nem vol len
Recht ge kom men ist. Mit be har ren der Zä hig keit hält er an sei nen For de -
run gen fest, durch su chend Herz und Nie ren. Nicht an dem äu ße ren Werk
ist ihm ge le gen, son dern dar an, daß es gött li che Art an sich tra ge, - denn
ge ra de dar in liegt das We sen der Hei li gung, daß sie den Men schen in in -
ne re Ue ber ein stim mung mit Gott und sei nem Wil len bringt.

Die Ge set zes er fül lung, wie sie der Apo stel hier meint und für un er läß lich
er klärt, ist da mit auf ei ne Hö he ge ho ben, für die es al lein gött li che Maß -
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stä be gibt. Sie ist For de rung und Ver hei ßung zu gleich: „An mir (von mir
aus) wird man dei ne Frucht fin den.“ (Ho sea 14,9.) Der Hei land hat dies
auf die ein fachs te For mel ge bracht Jo han nes 15,4: „Blei bet in mir!“; wie
er dies meint, hat er im Gleich nis vom Wein stock und den Re ben an -
schau lich ge zeigt. Den Zweck sei ner Sen dung sieht er dar in ver wirk licht,
ei ner Ver herr li chung des Va ters zum Er folg ver hol fen zu ha ben, die in ei -
ner „rei chen Frucht“ (Vers 5 und 8) zur Dar stel lung kommt und die sich
fin det in der Got tes ge mein schaft, bei der nichts ver sagt und das Höchs te
ge währt ist (Vers 7). -

Eben so ist der gan ze ers te Jo han nes brief - mit sei nen drei L: „Le ben,
Licht, Lie be“ - ei ne ein zi ge Be weis füh rung die ses Tat be stan des, wie er
auf neu tes ta ment li chem Bo den zur Dar stel lung ge kom men ist. Es wird
hier die gan ze Ge set zes er fül lung zu sam men ge faßt mit den Wor ten: „Das
ist sein Ge bot, daß wir glau ben an den Na men sei nes Soh nes Je sus
Chris tus und lie be uns un ter ein an der, wie er uns ein Ge bot ge ge ben hat.“
(Kap. 3,23.) Die se Stel le ist für das evan ge li sche Ver ständ nis der Ge set -
zes er fül lung von be son de rer Be deu tung. Glau be und Lie be sind die bei -
den Le bens äu ße run gen de rer, die in Chris tus sind, wel che al le Ge set zes -
er for de run gen um schlie ßen, den Weg zu ih rer Er fül lung auf zei gen und
zu gleich den ei ge nen Ruhm aus schlie ßen.
Der Glau be hat die Ei gen tüm lich keit dar in, daß er die Ein heit des Glau -
ben den mit dem Ge gen stand des Glau bens ver mit telt und hin ter die sem
völ lig zu rück tritt. Wer glaubt, rühmt sich nicht des Glau bens, son dern
Got tes, der ihm in Chris tus in Er bar men be geg net. Ge gen über dem
Reich tum der Gna de, die ihm in Chris tus dar ge bo ten ist, muß er al le zeit
be ken nen, daß es mit sei nem Glau ben Stü ck werk bleibt. Ge ra de so ist es
mit der Lie be. Sie ist nur „der Wi der schein der Got tes lie be“ (Christ lieb),
und ge gen über dem un aus denk ba ren Reich tum der Got tes lie be muß die
Lie be selbst ei nes sünd lo sen Hei li gen, wenn es ei nen sol chen gä be, er -
blas sen. Hin zu kommt, daß ge ra de in der Ue bung des Glau bens und der
Lie be das Wi der stre ben des ei ge nen Ich am tiefs ten er fah ren und in sei -
ner Wur zel ge trof fen wird. -

Got tes Wort legt sich sel ber aus und kann sich nim mer wi der spre chen.
Wenn das Ge setz Chris ti den Glau ben und die Lie be zu sei nem In halt
hat, so muß hier in letzt lich auch „die vom Ge setz er for der te Ge rech tig -
keit“ ge fun den wer den. Die Er lö sung in Chris tus ist der art, daß sie es ist,
die das Voll kom me ne vor Gott bringt. „Das Le ben, das mit dem Glau ben
be ginnt, ist nicht ei ne Fort set zung des bis he ri gen auf ei ner hö he ren Stu -
fe, nicht ei ne Hö he rent wick lung, son dern ein völ lig Neu es“ (Cremer). Es
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wird die bis he ri ge Ent wick lung so we nig wei ter ge führt, als nun erst das
vor han de ne Ver der ben of fen bar ge macht und durch bro chen wird, um ei -
nen neu en An fang zu set zen, und dies ist der Glau be, der in Chris tus al le
Schät ze, das Le ben Got tes selbst, be reit ge stellt fin det, um in die ses ein -
zu tre ten. Dar um gibt es auch nichts Grö ße res als der Glau be, und wir
wach sen aus ihm nie her aus.

So ist es auch mit der Lie be, die mit dem Glau ben in das Herz aus ge gos -
sen wird (Rö mer 5,5) und nichts an de res ist als die durch den Glau ben
her ge stell te Ver bin dung mit dem Ur quell in Gott. Denn es ist die We -
sens herr lich keit Got tes selbst, die dar in zur Er schei nung kommt, daß er
mit dem Men schen in ei nen Lie bes ver band ge tre ten ist, der sich zur Bru -
der lie be, dem Höchs ten, was es auf Er den gibt, er wei tert und das En de
der We ge Got tes in sei ner Ge mein de ist. -
Ge gen über Hei li gungs vor stel lun gen, die sich all zu sehr in Mit tel din gen
ver lie ren, war es nö tig, die je ni gen Li ni en auf zu zei gen, wel che die Schrift
für die Ge set zes er fül lung da mit für evan ge li sche Hei li gung ge zo gen hat.
Die Ide a le lie gen hier jen seits al les Tuns, was zur Sät ti gung des Flei -
sches dient; sie stel len uns hin ein in Chris tus und da mit auf ei ne Hö hen -
la ge, wo sich Ge bie te er öff nen., so weit und gro ße wie das Meer der
Ewig keit, wo wir klei nen Men schen an fan gen zu ah nen, daß Got tes ab se -
hen dar auf geht, uns als Ge fä ße sei ner Barm her zig keit zu fül len mit der
Herr lich keit, die in sei ner ei ge nen We sen heit, sei ner Hei lig keit und Lie be
ih re Dar stel lung und letz ten Zie le fin det.

Noch ein mal sagt der Apo stel das Glei che in be ja hen der Wen dung, um
zu gleich ei nen neu en Ge dan ken aus zu spre chen: „die da wan deln nach
dem Geist“; es er scheint hier die Er fül lung der Ge rech tig keit des Ge set -
zes als ei ne Le bens be we gung und na tur haf te Wir kung des Geis tes Got tes
selbst. Er ist der ewi ge Geist Got tes sel ber, er, der Chris tus ganz mit Be -
schlag be leg te und ihn be fä higt, Gott so zur Ver fü gung zu ste hen, da er
in sei nem Fleisch ei ne Mis si on durch führ te, die den höchs ten, nicht mehr
zu über bie ten den Got tes wil len zum Ge gen stand hat te. Kei nem an de ren,
als die sem sel ben Geist, der mit gött li cher Ue ber macht das Szep ter zu
füh ren ver steht, ist die Auf ga be über kom men, die Füh rung in die Hand
zu neh men: „die der Geist Got tes lei tet, die sind Got tes Kin der.“ (Vers
14.)

Nie mals tut Gott et was Un nö ti ges. Sein Tun ent spricht im mer ei nem vor -
han de nen Be dürf nis. Hät te er die Füh rung ei nem Che rub über tra gen kön -
nen, so wä re es ge sche hen. Die Art der Mit tel, die Gott an wen det, läßt
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im mer schlie ßen auf die Art, in dem sich ein Zu stand be fin det, dem ab -
ge hol fen wer den soll. Wenn Gott in der Per son des Hei li gen Geis tes ei ne
Sa che sel ber in die Hand nimmt und in der Hand be hält, so kann nie -
mand an ders und nichts an de res hel fen. So schlimm und hoff nungs los ist
die La ge des auf sich selbst ge stell ten Men schen, daß nur Gott sel ber das
in ihm zur Durch füh rung brin gen kann, was er sich zum Ziel ge setzt hat.
Der Grö ße die ses Ver der bens kommt in der Per son des Hei li gen Geis tes
die an ge mes se ne Hil fe ent ge gen. Gött li ches ist es, was Gott for dert, und
Gött li ches kann nur Gott sel ber her vor brin gen.

Wie das Fleisch nur et was von glei cher Art her vor brin gen kann, so ist al -
les Geist ge wirk te Art von Art. Da kann das Größ te ge for dert wer den,
und das Größ te wird ge for dert: ei ne dem hei li gen Ge set ze Got tes ent -
spre chen de Ge rech tig keit. Auf dem wei ten Ge biet christ li chen Le bens
gibt es nichts, was der Hei li ge Geist nicht zu wir ken ver möch te. Der Na -
tur macht des Flei sches steht die Got tes macht des Geis tes ge gen über, um
al len Wi der stand des Flei sches zu bre chen. Wenn, um eins an zu füh ren,
der Hei land ei ne Auf ga be des christ li chen Le bens in der For de rung aus s -
pricht: „Ler net von mir, denn ich bin sanft mü tig und von Her zen de mü -
tig“ (Mat thä us 11,29) und wir in der Sanft mut den Ver zicht auf ei ge nes
Recht und in der De mut den Ver zicht auf ei ge ne Gel tung zu er bli cken
ha ben, so wird bei des mög lich ge macht durch den Geist Got tes in de nen,
die von Na tur je de Schmä le rung ih rer Rech te und Gel tung als Be ein -
träch ti gung emp fin den, ge gen die sich al les auf bäumt. wo aber die se We -
sens art des Geis tes Chris ti sich nicht fin det, kann von ei ner Geis tes lei -
tung und da her von ei ner Got tes kinds chaft nicht die Re de sein.
Die Leis tung, die ge for dert wird, ent spricht ei ner von Gott ge ge be nen
Ga be, die zu gleich Auf ga be wird. Der von Gott in der Wie der ge burt ge -
setz te neue Le bens an fang soll sich aus wir ken in ei ner nun fort ge hen den
neu en Le bens be we gung. Auch in der Sphä re des Geis tes geht die se nicht
selbst ver ständ lich und selbst tä gig, al so nicht au to ma tisch oder me cha -
nisch, vor sich, son dern sie hat sich in im mer neu en Ent schei dun gen wi -
der das vor han de ne Fleisch neu zu be haup ten und durch zu set zen.

Ei ne Auf ga be, die ih re Lö sung fän de, oh ne in den star ken Ge gen satz zu
den Wil len be stre bun gen des Flei sches zum Bö sen hin ge stellt zu sein,
wür de auch nie mals als ei ne sitt li che an zu spre chen sein. Ei ne Leh re, die
Rö mer 7 aus dem Er fah rungs le ben des wie der ge bo re nen Men schen hin -
aus tut, ist ge ra de zu un sitt lich und führt zu Ver wir run gen und Ver wick -
lun gen, wel che die Kraft ge sun den Glau bens le bens un ter bin den. Dar in
er weist sich ge ra de die Grö ße der Er lö sung in Chris tus und die Ue ber le -
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gen heit der Macht des Geis tes, daß sie sich mit Er folg da zu be haup ten
und durch zu set zen weiß, wo Gott ver zich tet hat, mit der Neu ge burt ei nes
Men schen dem Fleisch durch des sen Aus rot tung ein Garaus zu ma chen.

Es ist nicht ei ne Hö her füh rung des Glau bens le bens, wenn man den Sieg
über die Sün de da durch zu ei nem dau ern den zu ma chen sucht, daß man
die fort ge hen de Macht des Flei sches leug net, son dern viel mehr ei ne Ver -
küm me rung des sel ben, die not wen dig zu ei ner Schwä chung des Glau -
bens le bens füh ren muß und mit den erns ten Er mah nun gen der Schrift,
wie sie na ment lich auch in He brä er 12 her vor tre ten, we nig an zu fan gen
weiß. Der Glau be ist die je ni ge Groß macht auf Er den, die be ru fen ist, den
ge wal tigs ten Kampf durch zu füh ren, den es gibt, da mit aber dem Heil in
Chris tus zu ei ner An er ken nung ver hilft, die der Apo stel in Ka pi tel 8,37
mit den Wor ten sie ges mu tig aus s pricht: „Aber in dem al lem über win den
wir weit durch den, der uns ge lie bet hat.“ We der das Fleisch mit sei ner
blei ben den Un ver bes ser lich keit, noch die ei ge ne Schwach heit mit ihrem
gänz li chen Un ver mö gen, noch die Ge wal ten der Fins ter nis mit ihren tü -
cki schen Nach stel lun gen, nichts in den wei ten Ge bie ten der Schöp fung, -
nicht reicht hin an an die Kraft fül le in Chris tus Je sus, die in ei nem Ue ber -
schuß vor han den ist, daß sie uns zu ma chen weiß zu „mehr als Ue ber -
win dern“ (hy per-ni ko men), so saß aus den uns fes tum schlie ßen den Ar -
men der Lie be Got tes in Chris tus Je sus, un serm Herrn, uns nichts zu rei -
ßen ver mag.
Wir sind am En de un se rer Aus füh run gen. Wir kön nen auf ei ne Be spre -
chung der wei te ren Dar le gun gen in Rö mer 8 ver zich ten, da in die sen nur
das nä her aus ein an der ge legt wird, was in den ers ten vier Ver sen ge sagt
ist, de ren Er ör te rung für die uns hier ge stell te Auf ga be ge nügt. Es sei nur
noch ge stat tet, ei ni ge Schluß fol ge run gen aus dem bis her Ge sag ten zu
zie hen.

VIII.
Wer den Aus füh run gen ge folgt ist, wird ge fun den ha ben, daß wir be müht
ge we sen sind, die Schrift un be fan gen zu Wort kom men zu las sen. Zu ei -
ner Auf fas sung über Rö mer 7,14 f., die seit der Hei li gungs be we gung vor
ei ni gen Jahr zehn ten all ge mein Auf nah me ge fun den hat, muß te da bei be -
son ders Stel lung ge nom men wer den. In der christ li chen Li te ra tur ist man
ei ner Er ör te rung über die sen Ge gen stand viel fach aus dem We ge ge gan -
gen; man hat sie wohl gar für un frucht bar er klärt, weil ei ne Ver stän di -
gung durch Vor ein ge nom men hei ten er schwert war. Ge sun des Chris ten -
tum kann aber nur da sich ent fal ten, wo die gan ze Schrift zu ihrem Rech -
te kommt, wäh rend ei ne Krän ke lung des sel ben ein set zen muß, wenn
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Schrift ge bie te ver nach läs sigt wer den, die das christ li che Le ben un mit tel -
bar be rüh ren. Dies ist aber bei Rö mer 7 der Fall, ei nem Ab schnitt, den
der Apo stel mit sei nem Herz blut ge schrie ben und in engs te Ver bin dung
mit der Heils wahr heit in Chris tus ge bracht hat. Und dies ist ge sche hen in
ei ner Wei se, daß man nicht sa gen kann, daß den Aus füh run gen in Rö mer
7 ei ne ne ben säch li che Be deu tung bei ge legt wer den müs se. Ein sol cher
Ab schnitt kann aber nicht zu rück ge stellt wer den, oh ne ei ne Ein bu ße zu
er lei den, die ge eig net ist, das christ li che Le ben in Ver wir rung zu brin gen.
Al ler dings kann die se Er ör te rung nur im Zu sam men hang mit an de ren
Grund wahr hei ten der Schrift ge sche hen, und wir hof fen, den Nach weis
er bracht zu ha ben, daß sie als dann frucht ba re Kei me für das Glau bens le -
ben in sich birgt.

Die Ver wir rung ent steht erst, wenn der Schrift teil Rö mer 7,14 f. ge gen -
über den Aus füh run gen in Rö mer 6 und 8, in de ren Mit te er steht, ab ge -
trennt und an ge se hen wird als ei ne ver las se ne In sel in dem um flu ten den
Meer gött li chen Le bens. Was in je nem Schrift teil ge sagt wird, bleibt al -
ler erns tes te Wirk lich keit ne ben dem, was vor her und nach her ge sagt
wird, und das ei ne wird durch das an de re nicht auf ge ho ben. So ver schie -
den ar tig die Aus sa gen dog ma tisch er schei nen, so sind sie doch nicht dis -
junk tiv (aus schlie ßend), wo für das gan ze Er fah rungs le ben der Wie der ge -
bo re nen zum Zeu gen auf ge ru fen wer den kann. „Man hü te sich, zwi schen
Rö mer 5,6 u. 8 ei ner seits und Rö mer 7 an de rer seits ei nen Ge gen satz zu
kon stru ie ren“ (A. Dall mey er). Nur ei ne be denk li che Un wahr haf tig keit
kann die Ge fah ren ver nei nen, die vom Fleisch her auch das Got tes kind
stän dig um dro hen und da zu da sind, zur un aus ge setz ten Wach sam keit
auf zu ru fen und in Chris tus den al lei ni gen Quell ort al les Le bens zu fin -
den.
Schon in Ka pi tel 6 un se res Brie fes ist das Ver ständ nis von Rö mer 7,14 f.
vor be rei tet. Dort ist be reits das in Ka pi tel 5 an ge kün dig te The ma von der
über le ge nen Herr schafts macht der Gna de ge gen über der Sün de mit der
un se rem Brie fe ei ge nen Wucht und Klar heit durch ge führt: „Wo die Sün -
de mäch tig ge wor den ist, da ist die Gna de weit über schweng li cher ge -
wor den.“ (Vers 20.) Aber schon die hier wie der keh ren den Er mah nun gen,
meist in Be fehls form ge hal ten, las sen be reits deut lich er ken nen, daß die -
se Herr schafts macht der Gna de ge gen über der Sün de als ei ne von die ser
stän dig be droh te im Kampf zu be haup ten ist: „Hal tet euch da für, daß ihr
der Sün de ge stor ben seid, Gott le bend in Chris tus Je sus, un serm Herrn!
Las set die Sün de nicht herr schen in eu rem sterb li chen Lei be, ihr Ge hor -
sam zu leis ten in ihren Lü gen; stel let aber eu re Glie der dar zu Waf fen
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(Werk zeu gen) der Ge rech tig keit.“ (Ka pi tel 6,11-13.) Da mit wird hier
schon deut lich zum Be wußt sein ge bracht, daß auch der Wie der ge bo re ne
die Sün de als ei ne ver such li che Macht an sich er fährt, und die her vor tre -
ten de Dring lich keit der Er mah nun gen in der Be fehls form be wei sen die
Kraft, mit der sie emp fun den wird und die da hin strebt, die ihr auf ge kün -
dig te Herr schaft wie der an sich zu rei ßen. -

Wenn der Apo stel mit ei nem Ma le die Aus füh run gen in Ka pi tel 6 ab -
bricht, um erst in Ka pi tel 8 den Fa den wie der auf zu neh men, so hat te er
of fen bar das Emp fin den, daß gan ze Klar heit nur ge bracht wer den kön ne,
wenn vor erst ge zeigt wer de, daß der Mensch aus den Kräf ten der Na tur
so we nig ih rer Herr wer den kön ne, als die se Na tur selbst die Sün de als
ei ne je ne fort rei ßen de Ge walt in sich be her bergt. Da kann nicht ei ne
Auf bes se rung die ser Na tur, son dern nur ei ne Neu schöp fung des Men -
schen hel fen. Da zu ist Rö mer 7 ge schrie ben, und zwar mit dem wei te ren
Zweck, die Grö ße der Gna de in Chris tus von da um so herr li cher er strah -
len zu las sen. -
Ei ne Ver wir rung ist na ment lich auch da durch ent stan den, daß man
Schrift stel len in die Er ör te rung ge bracht hat, die für die Er mah nun gen
nicht die rei ne Be fehls form ver wen den, son dern ei ne Zeit form, die wir
im Deut schen nicht ha ben, die aber vom Apo stel be son ders gern ge -
braucht wird. Es ist dies die grie chi sche Ao rist form des Zeit worts, die im
all ge mei nen ei ne ein ge tre te ne oder ab ge schlos se ne Hand lung be zeich net,
die gleich zei tig fort zu set zen ist, wie z.B. Ko los ser 3,5: „tö tet eu re Glie -
der“ = „habt ge tö tet eu re Glie der“; Ko los ser 3,9: „zie het den al ten Men -
schen aus“ = „habt aus ge zo gen den al ten Men schen“ usw. , wo bei wir se -
hen, daß die se letz te ren Wort bil dun gen für uns et was Har tes ha ben und
miß ver ständ lich sind. Mit Ab sicht hat aber der Apo stel in sei ner Wei se
die Ao rist form viel fach ge wählt, um zum Aus druck zu brin gen, daß es
sich bei die sen Er mah nun gen nicht um ei nen Griff ins Lee re han delt,
son dern je weils um ei ne Hand lung, die in Chris tus mög lich ge macht und
in uns durch Neu ge burt ins Werk ge setzt ist. Krü ger (in sei ner Gram ma -
tik) sagt: „Der Ao rist, der die Hand lung nur in so fern be stimmt, als er sie
der Ver gan gen heit zu weist, be zeich net den Ein tritt in die Wirk lich keit.“
Die ser Ein tritt in die Wirk lich keit, wel che die ge sche he ne Er lö sungs tat -
sa che in Chris tus und die Neu schöp fung durch den Hei li gen Geist zu ih -
rer Vor aus set zung hat, stellt zur Auf ga be, daß die Mäch te, die grund le -
gend ih re Nie der la ge ge fun den ha ben, in ih rer Un ter wer fung ge hal ten
wer den. Da mit ist aber ge sagt, daß die se Mäch te in be stän di gem Auf le -
ben be grif fen sind, um wie der sich gel tend zu ma chen. Dies auf zu wei sen
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und gleich zei tig dar zu tun, daß bei ih nen, näm lich bei der in ne woh nen den
Sün de, es sich um ei ne recht star ke Machtäu ße rung han delt, das ist es,
was den Apo stel ver an laßt hat, Rö mer 7 zu schrei ben. Da her be grei fen
wir auch den schnei den den Ernst, wenn er bei sei nen Er mah nun gen den
al ler stärks ten Aus druck braucht: „Tö tet eu re Glie der usw.“ (Ko los ser
3,5, vergl. Rö mer 8,13.) Wenn die Sün de als blei ben de Macht in den
Wie der ge bo re nen nicht ei ne star ke und zä he Le bens äu ße rung be sä ße,
wür de ein An laß zu die ser Aus drucks wei se nicht ge ge ben sein. - Nun hat
aber bedau e r li cher Wei se die Ao rist form da zu her hal ten müs sen, die Er -
mah nun gen da hin ab zu schwä chen, daß es ei nen Stand ge be, wo die Sün -
de je ne star ke Machtäu ße rung ver lo ren ha be und die se der Ver gan gen heit
an ge hö re. Es ist be rech tigt, von ei nem Sie ges le ben zu re den; aber es geht
ein mal zu weit, die ses oh ne wei te res als ein „un un ter bro che nes“ zu be -
zeich nen, und wei ter ist es un mög lich, den Ge dan ken ei nes Sie ges le bens
oh ne die gleich zei ti ge Vor stel lung ei ner blei ben den Geg ner schaft, die zu
über win den ist, zu voll zie hen. Da mit ist aber die Auf fas sung ab zu leh nen,
daß Rö mer 7,14 f. in die Ver gan gen heit, al so in ei nen zu rück lie gen den
Stand zu ver wei sen sei, den der je ni ge hin ter sich ha be, der im Rö mer 8
ein ge tre ten sei.

Je ne ir ri ge Auf fas sung ist da durch mög lich ge wor den, daß man es sich
leicht ge macht und die Syn the se (Ver bin dung in eins) des Sie ges le bens
ei ner seits und der in ne woh nen den Sün de an de rer seits nicht ge fun den hat.
Die se Syn the se ist es aber, die der Apo stel be wußt voll zieht; sie wird ge -
fun den in Chris tus und ver mit telt durch den Glau ben. Die ser ist es, der
sich im mer neu in den Le bens kreis der Gna de in Chris tus hin ein be gibt,
und da bei tut dies der Glau be in dem Ma ße, als er sich be droht weiß. Die
Grö ße der Ge fahr for dert ge stei ger te Nüch tern heit und Wach sam keit.
Geht der Blick für den ei ge nen Jam mer zu stand ver lo ren, so tritt ein Zu -
stand ein, wel cher der lao di zä i schen Ge mein de den Ver weis ein ge bracht
hat, den wir Of fen ba rung 3,15 f. le sen. Be griff lich für den Ver stand ist
frei lich der Glau be ein Ding, mit dem er nichts an zu fan gen weiß. Er ist
für ihn, wie al les Gött li che, pa ra dox (wi der spre chend), und un ver ständ -
lich bleibt es ihm, wenn der Apo stel sagt: „Wenn ich schwach bin, dann
bin ich stark.“ (2. Ko rin ther 12,10.) Die ei ge ne Schwach heit wird durch
den Glau ben so we nig auf ge ho ben, als die ser die Kraft Chris ti in un se re
Ohn macht hin ein stellt. Die se Sün de ist es, die den Glau ben auf den Plan
ruft, die Gna den all macht in Chris tus zu er grei fen. Die se Glau bens stel -
lung ist es, aus der wir im Lei bes le ben nicht her aus wach sen, weil die
Geg ner schaft in un se rer Na tur un aus ge rot tet be ste hen bleibt. Der Glau be
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über nimmt nur ei ne Rol len ver tau schung, in dem er, durch die ei ge ne
Ohn macht da zu ge zwun gen, Chris tus der Geg ner schaft der Sün de ent ge -
gen stellt, und die schein ba re Pa ra do xie wird da mit zur hö he ren Lo gik
und gött li chen Ver nünf tig keit. Die se Rol len ver tau schung des Glau bens
ist al so die Syn the se, die je ne - viel leicht un be wußt - nicht voll zie hen,
die ei nem Sie ges le ben das Wort re den, wo das Na tur ver der ben über wun -
den und Rö mer 7,14 f. in die Ver gan gen heit ver legt sei. -

Es wä re Gott wohl mög lich ge we sen, un se re Na tur mit ihrem Sün den -
hang gleich in der Be keh rung zu ver nich ten. Es hät ten dann aber schon
auf die ser Er de ne ben den Un be kehr ten voll kom me ne Hei li ge da ge stan -
den, oh ne die ver such li che Kraft zu ver spü ren und oh ne neu er Ver ge -
bung zu be dür fen. Oder Gott hät te mit der Ver ge bung ei ne stu fen mä ßi ge
Ver nich tung der Na tur set zen kön nen, so daß zwei er lei Be kehr te ne ben -
ein an der ge stan den hät ten, näm lich sol che, die an dem Gip fel der Voll -
kom men heit an ge kom men wä ren, und sol che, die die sen noch nicht ganz
er klom men hät ten und Rück stän di ge wä ren. Die se Pro ble me sind aber in
Got tes Rat nicht auf ge kom men; viel mehr hat Gott für das gan ze Lei bes -
le ben den Glau ben als die Ord nung für den Emp fang der Gna de er klärt
und das sel be auf Got tes Er bar men ge stellt. „In wel chem Ma ße und in
wel cher Ord nung uns der Sieg über uns selbst ge ge ben wird, dar über
ver fügt Got tes Ge rech tig keit und nicht un se re Wün sche“ (Schlat ter). Da -
mit sind al le Un ter su chun gen dar über als mü ßig an zu se hen, ob Pau lus
wäh rend sei nes Auf ent hal tes in Ara bi en oder in ei nem an de ren Sta di um
sei nes Le bens die Er fah run gen von Rö mer 7,14 f. ge macht ha be, um
fort an den dort ge schil der ten Wi der streit nicht mehr in sich zu ha ben. -
Gott hat für das von ihm ein ge schla ge ne Ver fah ren si cher lich gu ten
Grund ge habt. Schon Sa tan muß te er frei en Spiel raum ge wäh ren, um ihm
ge gen über ge recht fer tigt da zu ste hen. Nach gött li chem Recht mu te der
Sün de im gan zen Aus maß der Pro zeß ge macht wer den. Im Pa ra dies be -
reits hat te Gott der Schlan ge an ge kün digt, daß der Wei bes sa me „ihr den
Kopf zer tre ten wer de“ (1. Mo se 3,15). Cal vin macht schon dar auf auf -
merk sam, daß das Wort „Wei bes sa me“ in der Mehr zahl ge braucht und in
dem sel ben mit Chris tus die aus ihm ge zeug te Ue ber win der schar mit ge -
dacht ist. Dies Wort muß te ein ge löst wer den. In al len Glie dern die ser
Schar muß ein Kampf ent bren nen und auf ei nen Er folg ge stellt wer den,
in dem Sa tan un ter lie gen wer de. Sa tan soll te es ge stat tet sein, sich an sie
in je der Wei se her an zu ma chen und sich an ih nen zu pro bie ren, da mit auf
of fe nem Kampf fel de sei ne Ue ber win dung ord nungs ge mäß vor sich ge he
und durch ge führt wer de.
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Durch die se Ue ber win dung Sa tans, dem in dem Sün den fleisch des Men -
schen ei ne of fe ne Flan ke ge währt ist, wird aber auch der Mach ter weis
der Gna de in ei ner Wei se ge lie fert, wie er stär ker nicht ge dacht wer den
kann. Wenn ge gen über der blei ben den Ver such lich keit zur Sün de das
gro ße Wort ge spro chen wer den kann: „Wo die Sün de mäch tig ge wor den
ist, da ist die Gna de so viel herr li cher ge wor den“, so ist ihr zu ei nem Tri -
umph ver hol fen, der nicht zu über bie ten ist. Wahr lich, ei ne Gna de, wie
sie dem Be dürf nis des Men schen ent spricht! Und das gan ze Er fah rungs -
le ben ei nes Kin des Got tes mit der Auf de ckung der Ver derb nis tie fen muß
mit hel fen, die Gna de Got tes in ihrem gan zen Aus maß ver ste hen zu ler -
nen.

Dies von Gott ein ge schla ge ne Ver fah ren dient letzt lich da zu, den Ruhm
des Men schen zu nich te zu ma chen und Got tes Eh re her zu stel len. Ob ein
Pau lus oder ein Schä cher, ein Edel mann oder ein Ent erb ter, al le wis sen
nur prei sen die Gna de Got tes in Chris tus Je sus. Al le Voll en de ten müs sen
es be ken nen, daß sie von Gott her kom men und von Gott her das sind,
was sie sind, auf daß, „wer sich rüh met, der rüh me sich des Herrn“. (1.
Ko rin ther 1,31.)
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu -
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei -
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck -
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi -
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei -
tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein -
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des -
kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan -
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts -
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser
Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men

http://www.glaubensstimme.de/
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Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar -
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach -
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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